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#G313-1963-SE009  Geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Ge­sichts­punk­te zur The­ra­pie
#TI
ERS­TER VOR­TRAG
Dor­nach, 11. April 1921
#TX
Es ist zu hof­fen, daß die­ser Er­gän­zungs­kur­sus zu dem vor­jäh­ri­gen doch wie­der­um ei­ni­ges wird brin­gen kön­nen, was in wir­k­li­chem Sin­ne als ei­ne Er­gän­zung wird auf­ge­faßt wer­den kön­nen, und was na­men­t­­lich dann, wenn wir ge­gen das En­de des Kur­sus hin kom­men wer­den, sich zu ei­ner An­zahl the­ra­peu­ti­scher Aus­bli­cke kri­s­tal­li­sie­ren wird. Ich wer­de mich in die­sem Kur­sus be­st­re­ben, von ei­ner an­de­ren Sei­te die Din­ge ins Au­ge zu fas­sen, die auch den Ge­gen­stand un­se­rer vo­ri­gen Kurs­be­trach­tung bil­de­ten, die Din­ge des kran­ken und des zu hei­len­den Men­schen. Aber wir wer­den da­durch, daß wir die Sa­che von ei­ner an­de­ren Sei­te be­trach­ten, we­sent­lich nicht nur et­wa zu an­de­ren Ge­­sichts­punk­ten kom­men, son­dern auch zu ei­ner Er­wei­te­rung des Stof­fes, den wir be­trach­tet ha­ben. Ich möch­te näm­lich dies­mal zei­gen, wie das­je­ni­ge, was Sie al­le als An­thro­po­so­phen ken­nen, die Glie­de­rung des Men­schen in phy­si­schen Leib, Äther­leib und so wei­ter, ge­wis­ser­ma­ßen beim Krank­wer­den und beim Ge­heilt­wer­den wirkt. Wäh­rend ich mich das vo­ri­ge Mal mehr dar­auf be­schrän­k­en muß­te, zu­nächst die äu­ße­re Of­fen­ba­rung des in­ne­ren Men­schen dar­zu­s­tel­len, wer­de ich dies­mal ver­su­chen zu zei­gen, wie die­se ver­schie­de­nen Glie­der des Men­schen be­ein­flußt wer­den von dem­je­ni­gen, was Stof­fe au­ßer dem Men­schen sind, was na­ment­lich die­je­ni­gen Stof­fe sind, die dann als Heil­mit­tel ver­wen­det wer­den kön­nen, und was als Heil­mit­tel wir­ken kann, in­dem es den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus an­ders als bloß stof­f­lich be­ein­flußt. Hier muß ich al­ler­dings ein­lei­tend so­g­leich ei­ne Vor­aus­set­zung ma­chen.
Wir konn­ten auch das letz­te­mal, als wir hier über den­sel­ben Ge­gen­­stand spra­chen, in vie­ler Be­zie­hung von Stof­f­li­chem und über­haupt von Phy­si­schem als Heil­mit­tel sp­re­chen. Wir wer­den in dem Au­gen­bli­cke, wo wir zu den höhe­ren Glie­dern der men­sch­li­chen Na­tur, zu den über-sinn­li­chen Glie­dern der men­sch­li­chen Na­tur nun­mehr über­ge­hen müs­­sen, nicht mehr in der­sel­ben Art von Stof­fen sp­re­chen kön­nen. Wir wer­den es zwar, ich möch­te sa­gen, tun, um Ab­b­re­via­tu­ren zu ha­ben, um in ab­ge­kürz­ter Wei­se sp­re­chen zu kön­nen, aber wir wer­den uns
#SE313-010
ei­ner prin­zi­pi­el­len Tat­sa­che wäh­rend die­ser gan­zen Au­s­ein­an­der­set­zung be­wußt wer­den müs­sen. Wir wer­den uns näm­lich be­wußt wer­den müs­sen, daß man dann nicht in der Art vom Stof­f­li­chen aus­ge­hen kann, wie man das ge­wöhnt ist heu­te in der land­läu­fi­gen Wis­sen­schaft, wenn man des Men­schen Be­zie­hung zur Um­welt, des Men­schen Ver­hal­ten im ge­sun­den und kran­ken Zu­stan­de wir­k­lich ver­ste­hen will. Das­je­ni­ge, wo­von man aus­ge­hen muß, sind ei­gent­lich nicht Stof­fe, son­dern Vor­­­gän­ge, ist nichts Fer­ti­ges, son­dern ist ein Ge­sche­hen. Und wenn wir vom Stoff re­den, so müs­sen wir ei­gent­lich uns vor­s­tel­len, daß wir im Stof­fe, in dem, was uns im äu­ße­ren Sin­nen­schein als Stoff er­scheint, nichts an­de­res vor­lie­gend ha­ben als ei­nen Pro­zeß, ei­nen zur Ru­he ge­­kom­me­nen Vor­gang.
Wenn wir, sa­gen wir, Kie­se­l­er­de vor uns ha­ben, so sp­re­chen wir die Kie­se­l­er­de zu­nächst als ei­nen Stoff an. Aber das We­sent­li­che ha­ben wir dann gar nicht ge­trof­fen, wenn wir den so­ge­nann­ten Kör­per, der ei­ne ge­wis­se Gren­ze hat, in die Vor­stel­lung auf­neh­men. Das We­sent­li­che ha­ben wir nur ge­trof­fen, wenn wir den sehr um­fas­sen­den Vor­gang ins See­lenau­ge fas­sen, der als ein ein­zel­ner Vor­gang im gan­zen Uni­ver­­­sum vor­han­den ist, und der ge­wis­ser­ma­ßen als Vor­gang sich kri­s­tal­li­­sie­ren kann, der zur Ru­he kom­men kann, der in ei­ne Art von Gleich­­ge­wichts­la­ge kom­men kann, und der sich dann, wenn er zur Ru­he ge­kom­men ist, äu­ßert in dem, was wir als Kie­se­l­er­de an­schau­en. Ein We­sent­li­ches ist es, die Wech­sel­wir­kung ins Au­ge zu fas­sen zwi­schen den Vor­gän­gen im In­nern des Men­schen und den Vor­gän­gen, wel­che sich drau­ßen im Uni­ver­sum ab­spie­len, mit dem so­wohl der ge­sun­de wie der kran­ke Mensch in ei­ner fort­wäh­ren­den Wech­sel­wir­kung steht.
Da­mit wir mor­gen dann mit un­se­rem ei­gent­li­chen Stoff be­gin­nen kön­nen, möch­te ich heu­te ein­lei­tend das­je­ni­ge vor Ih­nen vor­brin­gen, was uns zu Vor­stel­lun­gen über die­se Wech­sel­wir­kung wir­k­lich füh­ren kann. Da­zu mus­sen wir aus an­thro­po­so­phi­scher Geis­tes­wis­sen­schaft her­aus die We­sen­heit des Men­schen wir­k­lich zu er­fas­sen su­chen. Ich wer­de mich, ich möch­te sa­gen, zu­nächst sche­ma­tisch aus­drü­cken, in­dem ich das­je­ni­ge, was ich oft­mals vor­ge­tra­gen ha­be als die Drei­g­lie­de­rung des Men­schen, wir­k­lich in sei­ner Kon­zen­trie­rung im rä­um­li­chen Men­schen heu­te hier ins Au­ge fas­sen will. Wir wis­sen ja, wenn wir un­ter­schei­den
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den Ner­ven-Sin­nes­men­schen, daß er haupt­säch­lich im Kop­fe kon­zen­­triert ist, daß aber das­je­ni­ge, was da im Kop­fe kon­zen­triert ist, sich doch über den gan­zen Men­schen aus­dehnt, im gan­zen Men­schen vor­­han­den ist, daß der Mensch so­zu­sa­gen im Kopf nur am meis­ten ein Ner­ven-Sin­nes­we­sen ist, daß auf der an­dern Sei­te der gan­ze Mensch Kopf ist, aber eben we­ni­ger Kopf in den üb­ri­gen zwei Glie­dern, als im Kop­fe. Und so kön­nen wir uns das­je­ni­ge, was wir Ner­ven-Sin­nes­mensch nen­nen, im Haup­te lo­ka­li­siert den­ken. Dann aber müs­sen wir uns, da­mit wir für un­se­re jet­zi­gen Zwe­cke die­se Glie­de­rung des Men­schen frucht­bar ma­chen kön­nen, den rhyth­mi­schen Men­schen, der al­les das­je­ni­ge um­fas­sen wür­de, was At­mungs- und Zir­ku­la­ti­on­s­or­ga­nis­mus ist, ei­gent­lich als wie­der zwei­g­lie­d­rig den­ken, das ei­ne Glied, wel­ches mehr nach dem At­mungs­sys­tem hin­ten­diert, das an­de­re, das mehr nach dem Zir­ku­la­ti­ons­sys­tem hin­ten­diert. Und in die­ses Zir­ku­la­ti­ons­sys­tem fügt sich dann al­les das­je­ni­ge ein, was den Zu­sam­men­hang dar­s­tellt des Glied­ma­ßen­men­schen mit dem Stoff­wech­sel­men­schen.
Wenn man das men­sch­li­che Haupt stu­diert, dann stu­diert man al­so ge­wis­ser­ma­ßen das­je­ni­ge Glied des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, das am meis­ten Ne­ry­en-Sin­nes­mensch ist. Die Or­ga­ni­sa­ti­on des men­sch­li­chen Haup­tes, sie un­ter­schei­det sich ganz we­sent­lich von der Or­ga­ni­sa­ti­on der an­de­ren Glie­der des Men­schen, auch mit Be­zug auf die höhe­re Glied­form die­ser men­sch­li­chen We­sen­heit. Wenn wir näm­lich das Haupt des Men­schen vom Ge­sichts­punk­te geis­tes­wis­sen­schaft­li­cher Be­­trach­tung ins Au­ge fas­sen, so ist die­ses Haupt ei­ne Art Ab­druck, man könn­te so­gar sa­gen, ei­ne Art Ab­schei­dung des Ich, des as­tra­li­schen Lei­bes und des äthe­ri­schen Lei­bes. Und dann kommt noch der phy­si­sche Leib für das Haupt in Be­tracht. Aber die­ser phy­si­sche Leib ist ge­wis­ser­­ma­ßen in ei­ner an­de­ren Wei­se im Haup­te vor­han­den als das­je­ni­ge Phy­si­sche, das Ab­druck ist des Ich, des as­tra­li­schen Lei­bes, des äthe­ri­schen Lei­bes. Ich darf wohl auch hier, ich möch­te sa­gen, das Höhe­re die­ser Sa­che her­vor­he­ben, in­dem ich dar­auf auf­merk­sam ma­che, daß das men­sch­li­che Haupt, so wie es zu­nächst ver­an­lagt ist im men­sch­­li­chen Em­bryo, nicht et­wa bloß aus den Kräf­ten des el­ter­li­chen Or­ga­­nis­mus her­aus sich ge­stal­tet, son­dern daß im men­sch­li­chen Haup­te kos­mi­sche Kräf­te wir­ken, daß ein­fach in den Men­schen kos­mi­sche
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Kräf­te hin­ein­wir­ken. In dem­je­ni­gen, was wir die äthe­ri­schen Kräf­te nen­nen, wirkt noch viel von dem el­ter­li­chen Or­ga­nis­mus, aber schon im Äthe­ri­schen wir­ken kos­mi­sche Kräf­te aus dem vor­ge­burt­li­chen, oder sa­gen wir vor der Kon­zep­ti­on lie­gen­den geis­tig-see­li­schen Le­ben. Und gar im As­tra­li­schen und im Ich wirkt das­je­ni­ge nach, was eben vor der Kon­zep­ti­on in der geis­ti­gen Welt ge­lebt hat. Das wirkt so nach, daß es am men­sch­li­chen Haup­te formt. Das Ich schafft sich sei­­nen Ab­druck am men­sch­li­chen Haup­te, der as­tra­li­sche Leib schafft sich sei­nen phy­si­schen Ab­druck, der äthe­ri­sche Leib schafft sich den phy­si­­schen Ab­druck; nur der phy­si­sche Leib, der ja eben erst hier auf der phy­si­schen Er­de er­hal­ten wird, ist so­zu­sa­gen ein Pri­mär-Wirk­sa­mes, der ist nicht Ab­druck, son­dern der ist ein Pri­mär-Wirk­sa­mes. So daß ich sa­gen kann, wenn ich sche­ma­tisch zeich­ne, die men­sch­li­che Haup­tes-bil­dung ist so, daß sie ein Ab­druck des Ich ist. Das or­ga­ni­siert sich da drin­nen - wir wer­den von die­ser Or­ga­ni­sa­ti­on noch öf­ter zu sp­re­chen ha­ben -, das or­ga­ni­siert sich in ei­ner ge­wis­sen Wei­se. Es or­ga­ni­siert sich haupt­säch­lich zu­nächst da­durch, daß es die Wär­me­ver­hält­nis­se des Haup­tes in sich dif­fe­ren­ziert. Fer­ner dif­fe­ren­ziert da drin­nen der as­tra­­li­sche Leib, der vor­zugs­wei­se in dem­je­ni­gen or­ga­ni­sie­rend ent­hal­ten ist, was das Haupt als ga­si­ge, luf­t­ar­ti­ge Pro­zes­se durch­dringt (sie­he Zeich­nung Sei­te 13). Dann drückt sich ab der äthe­ri­sche Leib, und dann ist das­je­ni­ge, was für das Haupt phy­si­scher Leib ist, ein phy­si­scher Pro­zeß, ein wir­k­lich phy­si­scher Pro­zeß (s. Zeich­nung Sei­te 13, weiß schraf­fiert). Ich wer­de ihn da­durch an­deu­ten, daß ich ge­wis­ser­ma­ßen sche­ma­tisch in der Zeich­nung hin­wei­se auf den­je­ni­gen Teil des Haup­­tes, der das knöche­ri­ge Hin­ter­haupt ist, wenn da et­wa die Au­gen lie­­gen wür­den. (Es wird ge­zeich­net.) Aber es er­st­reckt sich das­je­ni­ge, was hier an phy­si­schen Kräf­ten kon­zen­triert ist, wie­der­um über das gan­ze Haupt. Da in die­sem phy­si­schen Teil der men­sch­li­chen Haup­tes­bil­dung ist ein wir­k­li­cher pri­mä­rer phy­si­scher Pro­zeß. Das ist nicht der Aus­­­druck von ir­gend et­was an­de­rem, son­dern da ist das­je­ni­ge vor­han­den, was sei­nen ei­ge­nen Pro­zeß voll­führt. Aber in die­sem phy­si­schen Haup­­te­s­pro­zeß, da ha­ben wir ei­gent­lich doch ei­ne Dua­li­tät da­r­in­nen, ein Zu­sam­men­wir­ken von zwei Pro­zes­sen. Das­je­ni­ge, was da ge­schieht, ist ein Zu­sam­men­wir­ken von zwei Pro­zes­sen, die ei­gent­lich nur zu ver­ste­hen
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sind, wenn man sie nun geis­tes­for­sche­risch zu­sam­men­schaut mit ge­wis­sen an­de­ren Pro­zes­sen, wel­che drau­ßen im Uni­ver­sum statt­fin­den.
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Wenn Sie drau­ßen im Uni­ver­sum, im Ur­ge­bir­ge den­je­ni­gen Pro­zeß se­hen, der sich in der Schie­fer­bil­dung aus­drückt, na­ment­lich in al­le­dem, was von der Kie­se­l­er­de aus in die Schie­fer­bil­dung führt, dann ha­ben Sie in den Kräf­ten, die da drin­nen, in die­sem Pro­zes­se, dem von der Kie­se­l­er­de aus­ge­hen­den Schie­fer­bil­dung­s­pro­zes­se, wir­ken, den po­la­risch ent­ge­gen­ge­setz­ten Pro­zeß von dem, der sich hier ei­ner­seits in der phy­si­schen Haup­tes­bil­dung ab­spielt. Es ist die­ses ein wich­ti­ger Zu­sam­­men­hang zwi­schen dem Men­schen und sei­ner Um­ge­bung. Es ist ein­mal im men­sch­li­chen Haup­te die­ser Pro­zeß wie­der­um drin­nen, der sich drau­ßen im Mi­ne­ra­li­sie­ren ab­spielt. Es ist ja heu­te, ich möch­te sa­gen, schon fast für die Geo­lo­gie klar, wenn auch noch nicht ganz, daß al­les, was der Pro­zeß der Schie­fer­bil­dung ist, der Pro­zeß al­ler der­je­ni­gen Mi­ne­ra­li­sie­rung, an der die Kie­se­l­er­de, Si­li­zi­um, be­tei­ligt ist, mit dem zu­sam­men­hängt, was man Ent­ve­ge­ta­bi­li­sie­rung nen­nen könn­te. Wir müs­sen ge­wis­ser­ma­ßen mi­ne­ra­lisch ge­wor­de­ne Pflan­zen­welt in der Schie­fer­bil­dung su­chen, und in­dem wir die­ses Ent­ve­ge­ta­bi­li­sie­ren zu er­fas­sen su­chen, was gleich­be­deu­tend ist mit der Schie­fer­bil­dung der Er­de, er­g­rei­fen wir den­je­ni­gen Pro­zeß, der in ei­ner an­de­ren Wei­se in sei­nem po­la­ri­schen Ge­gen­teil hier im men­sch­li­chen Haup­te spielt. Mit dem spielt aber ein an­de­rer Pro­zeß zu­sam­men. Und die­sen an­de­ren Pro­zeß, der mit die­sem zu­sam­men­spielt, müs­sen wir wie­der­um drau­­ßen in der Welt su­chen. Wir müs­sen ihn da su­chen, wo sich zum Bei­­spiel Kalk­ge­bir­ge bil­den. Und wir ha­ben es wie­der­um heu­te schon fast als ei­ne geo­lo­gi­sche Wahr­heit für die äu­ße­re Wis­sen­schaft da­lie­gen, daß
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Kalk­ge­bir­ge im We­sent­li­chen auf ei­nem Pro­zeß der Erd­bil­dung, den wir En­t­a­ni­ma­li­sie­rung­s­pro­zeß nen­nen kön­nen, be­ru­hen. Es ist das der ent­ge­gen­ge­setz­te Pro­zeß des Tier­wer­dens. Und wie­der­um der po­la­risch ent­ge­gen­ge­setz­te Pro­zeß spielt hier drin­nen. Wenn wir al­so dem Si­li­zi­um und dem Kal­zi­um, die zur Ru­he ge­kom­me­ne Pro­zes­se sind, ei­nen An­teil an der men­sch­li­chen phy­si­schen Haup­tes­bil­dung zu­sch­rei­ben, so müs­sen wir uns klar sein, daß da­durch in die­se men­sch­li­che phy­si­sche Haup­tes­bil­dung et­was hin­ein­spielt, was drau­ßen, in der gan­zen Na­tur un­se­rer Er­de we­nigs­tens, ei­ne sehr be­deut­sa­me Rol­le spielt. Wir kön­­nen uns zu glei­cher Zeit jetzt schon vor­be­rei­tend dar­über ori­en­tie­ren, daß, wenn wir hin­schau­en auf der ei­nen Sei­te auf die Kie­se­l­er­de, auf das Si­li­zi­um, daß das ei­ne we­sent­li­che Ver­wandt­schaft hat mit dem­je­ni­gen, was ge­ra­de im phy­si­schen Haup­te vor sich geht; wenn ich von Si­li­zi­um sp­re­che, so ist es eben der zur Ru­he ge­kom­me­ne Pro­zeß. Das­je­ni­ge wie­der­um, was Kalk­bil­dung­s­pro­zeß ist, was im Kal­zi­um zur Ru­he kommt, das hat et­was zu tun mit al­le­dem, was der ent­ge­gen­­ge­setz­te Pol ist, was po­la­risch mit der an­de­ren Kraft zu­sam­men­wirkt im men­sch­li­chen phy­si­schen Haup­te. Die­se Pro­zes­se, die wir ge­ra­de­zu heu­te noch rund um uns her­um auf­su­chen kön­nen, ste­hen im men­sch­­li­chen Haup­te im Zu­sam­men­han­ge mit an­de­ren Pro­zes­sen, die wir auf der Er­de nicht fin­den, die nur im Ab­druck vor­han­den sind, in­dem das Haupt eben Ab­druck ist von äthe­ri­schem Leib, as­tra­li­schem Leib und Ich.
In be­zug auf die­se Glie­der der men­sch­li­chen Na­tur ha­ben wir eben Pro­zes­se zur Ru­he ge­bracht, die nicht un­mit­tel­ba­re Erd­pro­zes­se sind. Nur das­je­ni­ge, was ich Ih­nen für das ei­gent­li­che phy­si­sche Haupt ge­­sagt ha­be, ist im Men­schen ein ei­gent­li­cher Er­den­pro­zeß. Die an­dern Pro­zes­se sind nicht ei­gent­li­che Er­den­pro­zes­se, ob­wohl wir, wie wir se­hen wer­den, sie mit Er­den­pro­zes­sen in Zu­sam­men­hang fin­den.
Da­mit wir zu ei­ner Über­sicht kom­men, möch­te ich gleich sa­gen, wenn ich nun zu dem zwei­ten Glie­de des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus über­ge­he - nen­nen wir es grob, in­dem wir lo­ka­li­sie­ren, das Brust-glied -: es ist das­je­ni­ge Glied im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, das im we­sent­li­chen den rhyth­mi­schen Men­schen um­faßt, und wir wol­len es gleich sche­ma­tisch tei­len in al­les das­je­ni­ge, was At­mungs­rhyth­mus um­faßt
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und in al­les das­je­ni­ge, was Zir­ku­la­ti­ons­rhyth­mus um­faßt. Wenn wir die­ses zwei­te Glied der men­sch­li­chen We­sen­heit nun als Gan­zes ins Au­ge fas­sen wol­len, müs­sen wir Fol­gen­des sa­gen. Al­les das­je­ni­ge, was ich hier (sie­he Zeich­nung) als Or­ga­ni­sa­ti­on des At­mungs­rhy­th­­mus im wei­tes­ten Sin­ne be­zeich­net ha­be, das ist so, daß es zu­nächst ein Ab­druck von Ich und as­tra­li­schem Leib ist. Al­so wie das Haupt ist ein Ab­druck von Ich, as­tra­li­schem Leib und Äther­leib, so ist das­je­ni­ge,
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was hier At­mungs­rhyth­mus ist, Ab­druck von Ich und as­tra­­li­schem Leib, und es hat ein nun pri­mär für sich Wirk­sa­mes (sie­he Zeich­nung, schraf­fiert), in dem aber zu­sam­men­wir­ken phy­si­scher Leib und Äther­leib Im men­sch­li­chen Haup­te ist pri­mär für sich wirk­sam nur der phy­si­sche Leib. Der Äther­leib ist ja auch Ab­druck. In dem At­mungs­rhyth­mus­sys­tem ist aber pri­mär ein In­ein­an­der­wir­ken von phy­si­schem und äthe­ri­schem Leib wirk­sam, und Ab­druck ist nur Ich und as­tra­li­scher Leib. Das ist ja im We­sent­li­chen auch noch vor­han­den in der Or­ga­ni­sa­ti­on für den Zir­ku­la­ti­ons­rhyth­mus, aber schwächer, weil sich der gan­ze Stoff­wech­sel­or­ga­nis­mus in das Zir­ku­la­ti­ons­sys­tem hin­ein­schiebt. Aber da be­ginnt schon das­je­ni­ge, was dann auch gül­tig ist für den Glied­ma­ßen-Stoff­wech­sel­men­schen. Da ha­ben wir es dann zu tun mit dem, daß die Glied­ma­ßen mit al­le­dem, was als Stoff­wech­sel her­ein­ragt, mit Aus­nah­me der ei­gent­li­chen Zir­ku­la­ti­on, al­so der Be­­we­gung, die da ist, im we­sent­li­chen ein Ab­druck des Ich und ein Zu­­­sam­men­wir­ken von phy­si­schem Leib, Äther­leib und As­tral­leib sind
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(sie­he Zeich­nung). So daß wir sa­gen kön­nen: Wenn wir den Brust-men­schen ins Au­ge fas­sen, dann ha­ben wir in ihm von Ab­drucks-or­ga­ni­sa­ti­on ei­gent­lich nur das­je­ni­ge, was sich auf Ich und as­tra­li­schen Leib be­zieht, und wir ha­ben in ihm wirk­sam ei­ne pri­mä­re Or­ga­ni­­sa­ti­on, die nun nicht bloß phy­sisch ist, son­dern die das Phy­si­sche vom Äthe­ri­schen durch­g­lie­dert er­schei­nen läßt. Das ist stär­ker der Fall beim At­mungs­rhyth­mus, und beim Zir­ku­la­ti­on­s­or­ga­nis­mus ist es so, daß nun schon das an­de­re vom Stoff­wech­sel­sys­tem hin­ein­spielt.
#Bild s. 16
Das se­hen Sie in ver­schie­de­ner Art für die ver­schie­de­nen Glie­der des Men­schen zu­sam­men­spie­len. Für die­se ver­schie­de­nen phy­si­schen Glie­der, die wir als Haup­tes­sys­tem, Brust­sys­tem, Glied­ma­ßen­sys­tem be­zeich­nen, spie­len in ver­schie­de­ner Wei­se in­ein­an­der die­je­ni­gen Glie­­der, die wir sonst in der Geis­tes­wis­sen­schaft phy­si­schen Leib, Äther-leib, as­tra­li­schen Leib und Ich nen­nen. Das Haupt des Men­schen so,
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wie es als Pro­zeß da­steht, ist ei­gent­lich im we­sent­li­chen phy­si­scher Leib. Denn das, was nicht phy­si­scher Leib ist, ist Ab­druck von Ich, as­tra­li­schem Leib und Äther­leib Das­je­ni­ge, was der mitt­le­re Mensch ist, ist im we­sent­li­chen ein Zu­sam­men­wir­ken von phy­si­schem Leib und Äther­leib Das­je­ni­ge, was nicht phy­si­scher Leib und Äther­leib ist, ist ein Ab­druck von Ich und as­tra­li­schem Leib. Der Glied­ma­ßen-Stof­f­wech­sel­mensch vol­l­ends - nur geht das in­ein­an­der bei den letz­ten zwei -, ist ei­gent­lich ein In­ein­an­der­wir­ken von phy­si­schem Leib, Äther­leib und as­tra­li­schem Leib - es geht das nur in die an­de­ren Glie­­der, wie ich Ih­nen au­s­ein­an­der­ge­setzt ha­be, über - und ein Ab­druck des Ich (s. Zeich­nung Sei­te 16).
Nun han­delt es sich dar­um, daß wir zu­nächst ins Au­ge fas­sen, was wir für das, was wir zum Bei­spiel hier für den An­teil je­nes Pro­zes­ses am Phy­si­schen, an der phy­si­schen Kopf­or­ga­ni­sa­ti­on, den wir in der Kie­se­l­er­de zur Ru­he ge­kom­men auf­fas­sen müs­sen, im mitt­le­ren Men­­schen fin­den kön­nen. Da liegt das ei­gen­tüm­li­che vor, daß im mitt­le­ren Men­schen der Pro­zeß der Kie­se­l­er­de­bil­dung stär­ker, ver­b­rei­te­ter wirkt. Er wirkt im Kop­fe fei­ner. Er wirkt hier im mitt­le­ren Men­schen stär­ker, ver­b­rei­te­ter, ge­wis­ser­ma­ßen dif­fe­ren­zier­ter. Und er wirkt am stärks­ten im Glied­ma­ßen-Stoff­wech­sel­men­schen. Wenn wir al­so den­je­ni­gen Pro­zeß ins Au­ge fas­sen, den wir als ge­bun­den an die Kie­sel-er­de auf­ge­faßt ha­ben, so müs­sen wir sa­gen: Die­ser Pro­zeß wirkt am stärks­ten da, wo er dem Ich zu Hil­fe kom­men soll - wir wer­den die Wech­sel­wir­kung dann zu an­de­ren Pro­zes­sen se­hen -, in be­zug auf die Wir­kung des selb­stän­di­gen Ich, das nur sei­nen Ab­druck hat im phy­si­­schen Stoff­wech­sel­men­schen. Es wirk­te die­ser Kie­se­l­er­de er­zeu­gen­de Pro­zeß am stärks­ten da, wo er dem Ich zu Hil­fe kom­men soll, für die Wir­kung die­ses Ich auf den Stoff­wech­sel-Glied­ma­ßen­men­schen. Es wirkt die­ser Pro­zeß, der al­so durch die Kie­se­l­er­de cha­rak­te­ri­siert wer­­den kann, et­was schwächer da, wo er bloß dem as­tra­li­schen Leib zu hel­fen braucht, und er wirkt am schwächs­ten da, wo er dem äthe­ri­schen Leib bloß zu hel­fen braucht, im Kop­fe.
Das könn­te auch im um­ge­kehr­ten Sin­ne so ge­sagt wer­den: mit Be­zug auf das­je­ni­ge, was wir als den Pro­zeß an­zu­se­hen ha­ben, der in der Kie­se­l­er­de zur Ru­he kommt, ha­ben wir zu sa­gen: in der men­sch­li­chen
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Haup­te­s­or­ga­ni­sa­ti­on wirkt die­ser Pro­zeß am meis­ten stof­f­lich. Er wirkt in be­zug auf das Dy­na­mi­sche als Kraft am schwächs­ten. Aber da, wo er am schwächs­ten als Kraft wirkt, da wirkt er am stärks­ten, wenn er sich dem näh­ert, wo er dann im Stoff zur Ru­he kommt. Fas­sen wir al­so die Kie­se­l­er­de auf als den Stoff, der uns vor­liegt, so müs­sen wir sa­gen: ih­re Wirk­sam­keit ist am stärks­ten im Kop­fe. Fas­sen wir sie auf als das äu­ße­re An­zei­chen ei­nes Pro­zes­ses, dann müs­sen wir sa­gen: ih­re schwächs­te Wir­kung ist im Kop­fe. Da wo die stärks­te Stoff­wir­kung ist, ist die schwa­che dy­na­mi­sche Wir­kung. Im mitt­le­ren Men­schen hal­ten sich ge­ra­de mit Be­zug auf die Kie­se­l­er­de die Stoff- und Kraft-wir­kung un­ge­fähr das Gleich­ge­wicht. Und in be­zug auf den Glied-ma­ßen-Stoff­wech­sel­men­schen ist die Kraft­wir­kung im we­sent­li­chen so, daß sie die Ober­hand hat. Da ist die schwächs­te Stoff­wir­kung und die stärks­te Kraft­wir­kung. So daß das­je­ni­ge, was Kie­se­l­er­de er­zeu­gen­der Pro­zeß ist, ei­gent­lich den gan­zen Men­schen durch­or­ga­ni­siert. Wenn wir uns nun ge­fragt ha­ben, wie sich das Wech­sel­ver­hält­nis dar­s­tellt zwi­schen dem­je­ni­gen, was phy­si­sche Kopf­or­ga­ni­sa­ti­on ist, und der äu­ße­ren Um­ge­bung, mit der der Mensch in Wech­sel­wir­kung steht, dann kön­nen wir uns auch fra­gen, wie die Wech­sel­wir­kung des mit­t­­le­ren Men­schen, in­so­fern er die Or­ga­ni­sa­ti­on des At­mungs­rhyth­mus hat, zu der Um­ge­bung drau­ßen be­schaf­fen ist.
Wenn man geis­tes­wis­sen­schaft­lich den men­sch­li­chen Kopf stu­die­ren und ver­ste­hen will, dann muß man hin­schau­en auf die bei­den Pro­zes­se in der Erd­bil­dung, auf den kalk­bil­den­den Pro­zeß und auf den kie­sel-er­de- oder mei­net­wil­len auch kie­sel­säu­r­e­bil­den­den Pro­zeß. Wir wer­­den auf das noch näh­er ein­ge­hen kön­nen. Das­je­ni­ge nun, was we­ni­ger nach au­ßen, we­ni­ger pe­ri­phe­risch liegt, was mehr nach dem In­ne­ren hin­ein liegt beim Men­schen, die Or­ga­ni­sa­ti­on für das rhyth­mi­sche At­mungs­sys­tem, die bie­tet uns, in­dem sie nun ein Zu­sam­men­spie­len ist, pri­mär ein Zu­sam­men­spie­len von Phy­si­schem und Athe­ri­schem, in das sich die Ab­drü­cke von Ich und As­tra­li­schem hin­ein­ver­we­ben, zu­nächst nir­gends et­was in der Um­welt, was di­rekt als Pro­zeß schon da­steht, was un­mit­tel­bar in der Na­tur, die wir an­tref­fen, als Pro­zeß schon da­steht. We­nigs­tens ge­wöhn­lich ist es so nicht der Fall. Wol­len wir da ei­nen cha­rak­te­ris­ti­schen Pro­zeß fin­den für das­je­ni­ge, was da ge­schieht
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durch die­ses ei­gen­tüm­li­che Zu­sam­men­wir­ken von Ich, as­tra­li­schem Leib - die mehr oder we­ni­ger frei sind, weil sie sich Ab­drü­cke ge­schafft ha­ben - und dem­je­ni­gen, was pri­mär ein Zu­sam­men­wir­ken von Phy­­si­schem und Athe­ri­schem ist, wol­len wir uns für die­ses gan­ze In­ein­an­der­wir­ken, wol­len wir uns für das ir­gend­ei­nen Pro­zeß in der Au­ßen­welt su­chen, so müs­sen wir ihn, da­mit wir ihn or­dent­lich ha­ben, ei­gen­t­­lich erst sel­ber er­zeu­gen. Wenn wir Pflan­zen­stof­fe ver­b­ren­nen und Pflan­ze­na­sche be­kom­men, so ist das­je­ni­ge, was sich da als Pro­zeß ab-bil­det, dar­s­tellt in dem Ver­b­ren­nen und in dem Er­zeu­gen der Asche und in dem dann Zur-Ru­he-Kom­men der Asche - wir wer­den von den ein­zel­nen Aschen re­den -, was sich da ab­bil­det im Feu­er­pro­zeß und im Asc­he­bil­dung­s­pro­zeß, das ist in ei­ner ähn­li­chen Wei­se ver­wandt mit dem At­mung­s­pro­zeß, wie der Kie­se­l­er­de­pro­zeß mit dem Pro­zes­se ver­­wandt ist, der sich phy­sisch im Haup­te ab­spielt. Und wenn wir das­je­ni­ge wirk­sam ma­chen wol­len, was von die­sem Asc­he­bil­dung­s­pro­zeß sein Kor­re­lat hat im At­mungs­rhyth­mu­s­pro­zeß, dann kön­nen wir es na­tür­lich nicht in den Atem ein­füh­ren - wir kön­nen das nie­mals im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus -, son­dern wir müs­sen es in das­je­ni­ge ein­­füh­ren, das ge­wis­ser­ma­ßen der an­de­re Pol des be­tref­fen­den ist. Wenn ich die­ses hier her­aus­zeich­ne (s. Zeich­nung Sei­te 20), so ha­ben wir hier At­mungs­rhyth­mu­s­pro­zeß, Zir­ku­la­ti­ons­rhyth­mu­s­pro­zeß: Im At­mungs-rhyth­mu­s­pro­zeß sind Pflan­ze­na­schen das­je­ni­ge, was uns die wir­k­­sa­men Pro­zes­se cha­rak­te­ri­siert. Aber wir müs­sen die­se Pflan­ze­na­sche-pro­zes­se zur Wirk­sam­keit brin­gen auf dem Um­we­ge durch den Stof­f­wech­sel in dem an­de­ren Pol, im Zir­ku­la­ti­ons­rhyth­mu­s­or­ga­nis­mus (s. Zeich­nung Sei­te 20). Wir müs­sen die­se Pflan­ze­na­sche, das heißt die Kräf­te, dem Zir­ku­la­ti­ons­rhyth­mus ein­ver­lei­ben, da­mit sie dann ih­re po­la­ri­sche Ge­gen­wir­kung im At­mungs­rhyth­mu­s­pro­zeß her­vor­­­ru­fen.
Die­se Zu­sam­men­hän­ge stel­len sich ja wohl gleich für die An­schau­ung so dar, daß man sieht: für das Ver­ständ­nis des men­sch­li­chen Or­­ga­nis­mus sind sie im emi­nen­tes­ten Sin­ne wich­tig. Denn wir be­kom­men jetzt so, wie wir uns sa­gen muß­ten: das­je­ni­ge, was uns vor­liegt im Kie­se­l­er­de bil­den­den Pro­zeß, hat mit dem gan­zen Men­schen et­was zu tun, so be­kom­men wir, in­dem wir das an­wen­den hier jetzt auf den
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Pflan­zen­ve­ra­schung­s­pro­zeß, ei­ne Vor­stel­lung von die­sem mitt­le­ren Men­schen, der sich auch wie­der­um, weil er ei­ne At­mung und ei­nen Zir­ku­la­ti­ons­rhyth­mus hat, ge­wis­ser­ma­ßen zwei­g­lie­dert. Wir be­kom­men ei­ne Vor­stel­lung, in­dem wir uns sa­gen: wenn wir zu­nächst das Obe­re, den At­mungs­rhyth­mus ins Au­ge fas­sen, so ist der Bau die­ser Or­ga­ne im we­sent­li­chen be­dingt durch ei­nen Pro­zeß, der po­la­risch ent­ge­gen­­ge­setzt ist dem Pro­zeß, der uns er­scheint, wenn wir Pflanz­li­ches ver­­b­ren­nen und Asche be­kom­men. Es ist ge­wis­ser­ma­ßen ein Kampf im At­mungs­rhyth­mu­s­pro­zeß, ein fort­wäh­ren­der Kampf ge­gen das Pflan­ze­na­sc­he­bil­den, aber ein Kampf, der sich nicht ab­spielt, oh­ne daß das­je­ni­ge, was das Ge­gen­teil da­von ist, wir­k­lich her­aus­for­dernd für die­sen Pro­zeß in den Or­ga­nis­mus ein­dringt. Wir sind als Men­schen auf die Er­de ge­s­tellt, in der es Kie­se­l­er­de­pro­zes­se gibt, Kal­ker­de­pro­zes­se gibt. Wir wür­den nicht Men­schen sein, wenn die­se Pro­zes­se uns er­fül­len wür­den. Wir sind da­durch Men­schen, daß wir die po­la­risch ent­ge­gen­­ge­setz­ten Pro­zes­se in uns tra­gen, daß wir al­so dem Kie­sel­bil­dungs­­­pro­zeß ent­ge­gen­wir­ken kön­nen und den ent­ge­gen­ge­setz­ten Pol in uns tra­gen, daß wir dem Kalk­bil­dung­s­pro­zeß ent­ge­gen­wir­ken, in­dem wir den ent­ge­gen­ge­setz­ten Pol in uns tra­gen. Die­se Po­le tra­gen wir in uns durch un­se­re Haup­tes­bil­dung, durch den gan­zen Men­schen dann in je­ner Ab­stu­fung, wie ich es dar­ge­s­tellt ha­be durch un­se­ren At­mungs­­­rhyth­mus, tra­gen wir den Kampf in uns ge­gen den Pflan­zen­ver­­a­schung­s­pro­zeß. Wir tra­gen in uns den ent­ge­gen­ge­setz­ten Pol die­ses Pflan­zen­ve­ra­schung­s­pro­zes­ses. Es wird, wenn man die­se Din­ge ins Au­ge faßt, nicht wun­der­bar er­schei­nen, daß ge­wis­ser­ma­ßen, wenn ich mich grob aus­drü­cke, Stoß Ge­gen­stoß her­vor­ruft. Es ist ganz klar,
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wenn ich den kie­se­l­er­de­bil­den­den Pro­zeß im Or­ga­nis­mus ent­sp­re­chend in­ten­si­ver ma­che, daß die Ge­gen­wir­kung mo­di­fi­ziert wird; und eben­so­­gut ist es klar, daß, wenn ich das Pro­dukt des Ver­b­ren­nung­s­pro­zes­ses ein­füh­re in den Or­ga­nis­mus, die Ge­gen­wir­kung er­zeugt wird und die gro­ße Fra­ge ent­steht: wie be­kom­men wir die­ses Wir­ken und Ge­gen-wir­ken in un­se­re Ge­walt? Das ist das­je­ni­ge, was ich, wenn ich es ab­­strakt be­zeich­ne, im­mer da­durch aus­drü­cke, daß ich sa­ge: es kommt dar­auf an, ers­tens zu er­ken­nen, wel­ches die Pro­zes­se - aber bis ins Ich her­auf im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus - sind, und wel­ches die Pro­zes­se drau­ßen, au­ßer­halb des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus sind. Die­se Pro­­zes­se sind dif­fe­ren­ziert drin­nen und drau­ßen. Aber drin­nen und drau­­ßen sind sie po­la­risch ein­an­der ent­ge­gen­ge­setzt. Und in dem Au­gen­­bli­cke, wo ir­gend et­was, was ei­gent­lich sei­ner Na­tur nach au­ßer­halb mei­ner Haut lie­gen soll, wo das inn­er­halb mei­ner Haut liegt, oder in dem Au­gen­bli­cke, wo et­was, und sei es nur durch ei­nen lei­sen Kör­per-druck, von au­ßen nach dem In­nern wirkt, was ei­gent­lich nicht ei­ne Wir­kung von au­ßen nach dem In­nern sein soll­te, ent­steht die in­ne­re Ge­gen­wir­kung, und in dem Au­gen­bli­cke ha­be ich die Auf­ga­be, ei­ne sol­che in­ne­re Ge­gen­wir­kung zu ir­gend et­was zu er­zeu­gen. Wenn ich zum Bei­spiel kon­sta­tie­re, daß im Men­schen statt des nor­ma­len kie­sel­er­de­ent­ge­gen­wir­ken­den Pro­zes­ses ei­ne zu gro­ße, ei­ne zu in­ten­si­ve Nei­­gung zu die­sem Pro­zes­se be­steht, so ha­be ich das von au­ßen da­durch zu re­gu­lie­ren, daß ich den be­tref­fen­den Stoff zu­füh­re und die Ge­gen-wir­kung her­vor­ru­fe; die kommt schon von sel­ber.
Das ist das­je­ni­ge, was ei­nen da­zu führt, all­mäh­lich die­se Wech­sel­wir­kung des Men­schen und sei­ner Au­ßen­welt durch­schau­en zu kön­nen. Wenn Sie wir­k­lich da­zu kom­men, zu ver­ste­hen, wie dem Ich als Kraft-wir­kung das­je­ni­ge am meis­ten ent­ge­gen­kommt, was in dem kie­se­l­er­de-bil­den­den Pro­zeß liegt, wenn das Ich wir­ken will durch Glied­ma­ßen und Stoff­wech­sel, wenn Sie fer­ner wis­sen, daß das­je­ni­ge, was Stoff-wir­kung ist im kie­se­l­er­de­bil­den­den Pro­zeß, am stärks­ten wirkt im men­sch­li­chen Haup­te, und sich dann sa­gen kön­nen, daß das­je­ni­ge, was Kraft­wir­kung ist, in ei­ner ver­min­der­ten In­ten­si­tät im men­sch­li­chen Haup­te dem Ich da zu Hil­fe kom­men muß, dann ha­ben Sie ei­ne Mög­­lich­keit, hin­ein­zu­schau­en, wie die­ses Ich ab­ge­stuft im Men­schen wirkt.
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Nun, wenn man das Ver­hält­nis des Ich des Men­schen zum Glie­d­­ma­ßen-Stoff­wech­sel­sys­tem ins Au­ge faßt, so liegt ei­gent­lich in die­sem Ver­hält­nis­se der Ur­sprung des men­sch­li­chen Ego­is­mus. Es ge­hört die­­sem Sys­tem des men­sch­li­chen Ego­is­mus ja auch das Se­xual­sys­tem an. Und das Ich wirkt ge­ra­de auch auf dem Um­we­ge durch das Se­xual-sys­tem am meis­ten das men­sch­li­che We­sen mit Ego­is­mus durch­drin­gend.
Wenn Sie das er­fas­sen, wer­den Sie sa­gen: Dann ist ja ein ge­wis­ser Ge­gen­satz vor­han­den zwi­schen der Art, wie sich das Ich der Kie­se­l­er­de be­di­ent, um auf den Men­schen vom Glied­ma­ßen­sys­tem aus zu wir­ken, zu wir­ken zu dem, wie die­ses Ich vom men­sch­li­chen Haup­te aus durch die Kie­se­l­er­de wirkt. Da wirkt es ge­wis­ser­ma­ßen ego­is­mus­f­rei. Und wenn man das geis­tes­wis­sen­schaft­lich durch­forscht, sieht man, es wirkt dif­fe­ren­zie­rend.
Wenn ich sche­ma­tisch die­se merk­wür­di­ge Wir­kung dar­s­tel­len soll­te, so müß­te ich so sa­gen: Das­je­ni­ge, was das Ich - al­so jetzt als wir­k­li­ches Or­ga­ni­sa­ti­ons­e­le­ment - im Men­schen durch die Kie­se­l­er­de (sie­he Zeich­­nung, rot) vom Glied­ma­ßen­sys­tem aus tut, das ist im we­sent­li­chen den Men­schen zu­sam­men­fas­send, ge­wis­ser­ma­ßen al­les, was im Men­schen vor­han­den ist an Säf­ten in ei­ne un­dif­fe­ren­zier­te Ein­heit bin­dend, so daß es ein un­dif­fe­ren­zier­tes ein­heit­li­ches Gan­zes ist.
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Al­les das­je­ni­ge, was der­sel­be Pro­zeß ist, aber mit der in be­zug auf das Kraft­li­che so we­nig wie mög­lich in­ten­si­ven Kie­se­l­er­de­bil­dung, das wirkt im ent­ge­gen­ge­setz­ten Sin­ne (s. Zeich­nung Sei­te 22 gelb), das wirkt dif­fe­ren­zie­rend, aus­strah­lend. Von un­ten her­auf wird der Mensch zu­­­sam­men­ge­faßt, un­dif­fe­ren­ziert ge­macht durch die Kie­se­l­er­de, von oben her­un­ter wird er dif­fe­ren­ziert, au­s­ein­an­der­dif­fe­ren­ziert. Das heißt aber in be­zug auf den Men­schen: die im Haup­te or­ga­nisch vor­han­de­nen Kräf­te wer­den dif­fe­ren­ziert für ih­re Wir­kung auf die ein­zel­nen Or­­ga­ne. Sie wer­den ge­wis­ser­ma­ßen an­ge­regt durch den ei­gen­tüm­li­chen Kie­se­l­er­de­pro­zeß im Haup­te­s­or­ga­nis­mus, or­dent­lich in ih­ren Or­ga­nen zu wir­ken, sich or­dent­lich zu ver­hal­ten auf Herz, Le­ber und so wei­ter.
Wir ste­hen da vor dem­je­ni­gen Pro­zeß, der, wenn er von un­ten nach oben wirkt, al­les durch­ein­an­der­wirft im Men­schen, wenn er von oben nach un­ten wirkt, al­les plas­tisch au­s­ein­an­der­g­lie­dert, ge­wis­ser­ma­ßen die Or­ga­ni­sa­ti­on be­herrscht und durch die ein­zel­nen Or­ga­ne hin­durch or­dent­lich macht. Wenn wir uns auf der an­dern Sei­te ei­ne An­schau­ung an­eig­nen dar­über, was beim Men­schen auf der ei­nen Sei­te durch die­ses In­ein­an­der­wer­fen auf­tritt, auf der an­dern Sei­te durch die­ses Au­s­ein­an­der­t­rei­ben in die ver­schie­de­nen Or­ga­ne - al­so das dif­fe­ren­­zie­ren­de Or­ga­ni­sie­ren im Ge­gen­sat­ze zu dem syn­the­ti­sie­ren­den Or­­ga­ni­sie­ren -, und wie das beim ein­zel­nen Men­schen un­re­gel­mä­ß­ig sein kann, dann ler­nen wir all­mäh­lich den Men­schen be­han­deln nach die­­ser Rich­tung hin, wenn ir­gend et­was nicht in Ord­nung ist mit ihm. Wir wer­den das in den fol­gen­den Vor­trä­gen se­hen. Nur müs­sen wir in be­zug auf Un­ter­su­chun­gen nach die­ser Rich­tung au­ßer­or­dent­lich vor­sich­tig sein. Denn se­hen Sie, was tut, sa­gen wir, die äu­ße­re Wis­sen­­schaft, wenn sie den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus un­ter­sucht? Die­se äu­ße­re Wis­sen­schaft sagt zum Bei­spiel: Im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ist Kie­se­l­er­de, im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ist Fluor, im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ist Mag­ne­si­um, im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ist Kal­zi­um. Die äu­ße­re Wis­sen­schaft sagt al­so von der Kie­se­l­er­de, sie ist in den Haa­ren, sie ist im Blut und sie ist im Harn. Nun, neh­men wir ein­mal die­se zwei: Die Kie­se­l­er­de ist in den Haa­ren und ist im Harn.
Für die ma­te­ria­lis­ti­sche Wis­sen­schaft liegt eben nichts an­de­res vor als die­ses, daß, wenn man die Haa­re un­ter­sucht, sich da­r­in­nen Kie­se­l­er­de
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fin­det, und wenn man den Harn un­ter­sucht, sich da­r­in­nen Kie­sel-er­de fin­det. Aber das ist gar nicht das We­sent­li­che, daß sich ir­gend­ein Stoff ir­gend­wo drin­nen fin­det. Das ist näm­lich gar nicht das We­sen­t­­li­che, denn die Kie­se­l­er­de in den Haa­ren ist da­r­in­nen, da­mit sie von dort aus tä­tig ist. Wir ha­ben die Haa­re näm­lich nicht um­sonst, son­­dern von den Haa­ren ge­hen auch Kräf­te wie­der­um nach dem Or­ga­nis­­mus, und zwar wie­der­um feins­te Kräf­te, feins­te Kräf­te ge­hen aus den Haa­ren wie­der­um zu­rück in den Or­ga­nis­mus hin­ein. Im Harn ha­ben wir die Kie­se­l­er­de aus dem Grun­de, weil sie da ist als et­was, was sonst über­schüs­sig ist. Da wird das­je­ni­ge, was nicht ge­braucht wird, aus­ge­son­dert. Das ist ganz gleich­gül­tig, daß sie drin­nen ist, da ist sie nicht tä­tig, da wird die­je­ni­ge her­aus­be­för­dert, die nicht tä­tig sein soll, die zu viel ist. Da ist ge­ra­de die­je­ni­ge Kie­se­l­er­de drin­nen, die im Or­­ga­nis­mus nicht drin­nen sein darf, die al­so für ihn nicht die al­ler­ge­ring­s­te Be­deu­tung hat. So ist es, wenn wir ir­gend­wel­che ein­zel­ne Stof­fe un­ter­su­chen, neh­men wir an, Mag­ne­si­um. Wenn in den Zäh­nen kein Mag­ne­si­um wä­re, so könn­ten es kei­ne Zäh­ne sein, denn für die Zäh­ne le­ben im Mag­ne­si­um­pro­zeß die­je­ni­gen Kräf­te, die am Auf­bau der Zäh­ne ge­ra­de im emi­nen­tes­ten Sin­ne be­tei­ligt sind. Sie ha­ben das ge­­hört aus dem Vor­trag von Pro­fes­sor Rö­mer. Aber Mag­ne­si­um, sagt nun die ma­te­ria­lis­ti­sche Wis­sen­schaft, ist auch in der Milch. Aber in der Milch hat das Mag­ne­si­um kei­ne Be­deu­tung. Da ver­dankt die Milch dem Milch­da­sein, daß sie mäch­tig ge­nug ist, das Mag­ne­si­um aus­zu­­­schei­den, das da drin­nen ist; in der Milch hat das Mag­ne­si­um als sol­ches nichts zu su­chen. Wir kön­nen es dann ana­ly­sie­ren na­tür­lich, aber im milch­bil­den­den Pro­zeß liegt die Sa­che so, daß der milch­bil­den­de Pro­zeß ent­ste­hen kann da­durch, daß er die Mag­ne­si­um­kräf­te ab­sto­ßen kann. Wir er­fah­ren nur da­durch et­was über die­sen ei­gen­tüm­li­chen Ge­­gen­satz, der im zäh­ne­bil­den­den Pro­zeß und im milch­bil­den­den Pro­zeß ist, daß wir wis­sen: das Mag­ne­si­um, das ist im Zahn­bil­dung­s­pro­zeß et­was We­sent­li­ches, et­was, was dy­na­misch da­hin­ein ge­hört. Im Mil­ch­­­bil­dung­s­pro­zeß ist es das­je­ni­ge, was als das fünf­te Rad am Wa­gen aus­­­ge­schie­den wird. Und in ähn­li­cher Wei­se ist es zum Bei­spiel mit dem Fluor, das im Sch­melz der Zäh­ne ein We­sent­li­ches ist, oh­ne das wir den gan­zen Zah­ne­vo­lu­ti­on­s­pro­zeß nicht ver­ste­hen. Im Harn ist es auch
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vor­han­den, aber eben als Aus­schei­dung­s­pro­zeß, oh­ne daß es da­r­in­nen ei­ne Be­deu­tung hat. Das Fluor, das im Harn vor­han­den ist, das ist eben das­je­ni­ge, das aus­zu­schei­den der Or­ga­nis­mus mäch­tig ge­nug ist, weil er es nicht brau­chen kann.
Die blo­ße phy­si­sche Un­ter­su­chung, ob ir­gend et­was ir­gend­wo ist, die ent­schei­det ei­gent­lich über das We­sent­li­che gar nicht, son­dern man muß übe­rall wis­sen, ob ir­gend et­was als Ak­ti­ves mit Recht an der be­­tref­fen­den Stel­le ist, oder ob es dort ist, weil es her­aus­ge­sch­mis­sen wor­den ist. Das ent­schei­det. Und das ist das We­sent­li­che, daß wir uns sol­che Be­grif­fe an­eig­nen, um den Men­schen und üb­ri­gens auch die an­­de­ren or­ga­ni­schen We­sen zu ver­ste­hen in ih­ren ge­sun­den und kran­ken Zu­stän­den. Man ist ja al­ler­dings im­mer ge­nö­t­igt, wenn man mehr po­pu­lär spricht, al­le die­se Hil­fen nicht in An­spruch neh­men zu kön­nen, weil heu­te viel zu we­nig all­ge­mei­ne Bil­dung vor­han­den ist in un­se­rem Zei­tal­ter über fei­ne­re Be­grif­fe, und man muß dann mehr in Ab­strak­­tio­nen re­den und wird dann nicht ei­gent­lich ver­ständ­lich. Im Be­­kämp­fen des Ma­te­ria­lis­mus wird man sehr häu­fig nicht ver­ständ­lich. Steigt man aber her­un­ter - man könn­te noch in ganz an­de­re Re­gio­nen her­un­ter­s­tei­gen -, in das Cha­rak­te­ris­ti­sche der­je­ni­gen Ge­bie­te, die ei­gent­lich der Wis­sen­schaf­ter nun ken­nen soll, und für die ihm Fak­ten vor­lie­gen, die er un­ter­su­chen kann, dann kommt man ge­ra­de durch Geis­tes­wis­sen­schaft an die­je­ni­gen Stel­len, wo man zei­gen kann, daß ei­ne Vor­stel­lung von ir­gend et­was, was man als Stoff ana­ly­siert, mit phy­sisch-che­mi­scher Wis­sen­schaft un­ter­sucht hat, wor­über man sa­gen kann, da ist dies da­r­in­nen und da ist dies da­r­in­nen, wie ei­nen ei­ne sol­che Vor­stel­lung zu gar nichts führt, als ei­gent­lich zu Irr­tü­mern.
Das ist das­je­ni­ge, was ich als Ein­lei­tung ge­ben woll­te heu­te. Mor­gen wol­len wir dann da­von wei­ter­re­den.
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Wie ich ges­tern sag­te, wer­den wir den Men­schen in be­zug auf sei­nen Zu­sam­men­hang mit sei­ner über­sinn­li­chen We­sen­heit be­trach­ten, um von die­sem Ge­sichts­punk­te dies­mal die pa­tho­lo­gi­schen und the­ra­peu­­ti­schen Er­schei­nun­gen ins Au­ge zu fas­sen. Den phy­si­schen Leib muß­ten wir ges­tern so cha­rak­te­ri­sie­ren, daß wir sag­ten: ein ei­gent­li­ches phy­si­­sches Wir­ken im Men­schen ist im Grun­de nur im Kop­fe vor­han­den. Wenn wir die­sen phy­si­schen Leib rich­tig be­trach­ten wol­len, dann müs­­sen wir na­tür­lich auch da­zu auf­s­tei­gen, den äthe­ri­schen Leib rich­tig kon­k­ret zu be­trach­ten. Denn wenn man den Men­schen durch­schaut, so fin­det man, daß ein ab­ge­son­der­tes Wir­ken des phy­si­schen Lei­bes nur im Haup­te vor­han­den ist. In den üb­ri­gen Glie­dern des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ist ein mehr un­dif­fe­ren­zier­tes Zu­sam­men­wir­ken des phy­si­­schen Lei­bes mit den höhe­ren, mit den über­sinn­li­chen We­sens­g­lie­dern vor­han­den. Im Haup­te kön­nen des­halb die über­sinn­li­chen We­sens-glie­der als sol­che funk­tio­nie­ren in oder durch Den­ken, Füh­len, Wol­len, weil sie im Haup­te zu­erst ih­re Ab­drü­cke ha­ben, al­so ih­ren äthe­ri­schen Ab­druck, ih­ren as­tra­li­schen Ab­druck und auch Ich-Ab­druck. Die­se sind da. Die sind als Ab­drü­cke da, ge­wis­ser­ma­ßen als Bil­der der über­sin­n­­li­chen Glie­der. Nur der phy­si­sche Leib hat im Haup­te noch kei­nen Ab­druck; den schafft er sich erst wäh­rend des Le­bens. Da­her hat der phy­si­sche Leib, ich möch­te sa­gen, ein rei­nes phy­si­sches Wir­ken in dem Haup­te. In den an­de­ren Glie­dern gibt es inn­er­halb der men­sch­li­chen Na­tur kein rei­nes phy­si­sches Wir­ken.
Nun ist ges­tern von ei­ni­gen nicht ver­stan­den wor­den, daß ich ge­­sagt ha­be, es schafft sich das Ich ei­nen Ab­druck. Es schafft sich das Ich ei­nen Ab­druck: das ist ein Satz, den man rich­tig ver­ste­hen wird, wenn man ihn nicht im ge­wöhn­li­chen Sin­ne zu phy­sisch aus­legt. Ge­wiß, das, was sich das Ich als Ab­druck schafft, wenn es wie im Glied­ma­ßen­­Stoff­wech­sel­men­schen al­lein noch frei ist, das kann man nicht in der Wei­se et­wa un­ter­su­chen, daß man den Ver­g­leich heran­zieht mit ei­nem Gips­ab­druck, son­dern der Ab­druck, den das Ich schafft, ist ein sehr
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be­we­g­li­cher. Sie be­kom­men ihn so­gar bes­ser her­aus, wenn Sie ge­hen, als wenn Sie ste­hen. Der Ab­druck, den das Ich schafft, ist ein Ab­druck in ei­nem Kräf­te­sys­tem, das sich her­aus­s­tellt, wenn man geht in ei­nem gan­zen Zu­sam­men­hang von Kräf­ten, auch in dem Si­ch­auf­recht­hal­ten. Da­r­in­nen liegt der phy­si­sche Ab­druck des Ich. Al­so Sie dür­fen den Ab­druck des Ich nicht in et­was su­chen, was man mit ei­nem Gips­ab­druck ver­g­lei­chen kann, son­dern es han­delt sich da­bei um ei­nen Ab­druck in ei­nem Kräf­te­sys­tem. Und das ist es sch­ließ­lich auch im men­sch­li­chen Haup­te, nur in ei­nem an­de­ren Kräf­te­sys­tem. Ich ha­be ges­tern so­gar dar­auf hin­ge­wie­sen, daß sich das Ich ab­drückt in den Wär­me­ver­hält-nis­sen des Haup­tes, in der Art und Wei­se al­so, wie das Haupt dif­fe­­ren­ziert in sei­nen ver­schie­de­nen Or­ga­nen durch­wärmt wird. Das ist Ich-Ab­druck. Die­ser Ich-Ab­druck ist auch der Ab­druck in ei­nem Kräf­te­sys­tem, nur eben in ei­nem Wär­m­e­kräf­te­sys­tem. Al­so das Ich schafft sich schon auf die ver­schie­dens­te Art die Ab­drü­cke. Wo es noch frei bleibt von an­de­ren Mit­wir­kun­gen am men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, da schafft es sich eben ei­nen rei­nen, ich möch­te sa­gen, me­cha­ni­schen Kräf­te­ab­druck. Es ist ein Gleich­ge­wichts- und dy­na­mi­scher Kräf­te-ab­druck, den sich das Ich in be­zug auf den Glied­ma­ßen-Stoff­wech­sel­­men­schen schafft. Aber das muß man ins Au­ge fas­sen, denn der Mensch ist tat­säch­lich auch ein an­de­rer, je nach­dem er steht, je nach­dem er geht oder je nach­dem er et­wa gar schwimmt. Man faßt die­ses lei­der im­mer viel zu we­nig ins Au­ge. Und von man­chem, von dem man sieht, daß es zu we­nig, vom geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Stand­punk­te aus, ins Au­ge ge­faßt wird, von dem muß man eben sa­gen: Man merkt da in den Ran­ken, die die ge­gen­wär­ti­ge Wis­sen­schaft zieht, sehr deut­lich, wo sie nicht mehr hin­kann, wo aber doch noch Tat­sa­chen vor­lie­gen. - Es hat mich zum Bei­spiel in die­ser Be­zie­hung ei­nes in­ter­es­siert, das ich jetzt nur an­deu­ten will, ge­wis­ser­ma­ßen wie ei­ne Fra­ge vor Sie hin­s­tel­len will, das sich uns aber im Lau­fe der Vor­trä­ge be­ant­wor­ten wird. Ich ha­be so ein bißchen die ge­bräuch­li­che Li­te­ra­tur auf ei­nen Punkt hin ver­folgt, und es ist sehr nied­lich, wie man fast übe­rall fin­det, die Men­ge des ein­ge­at­me­ten und aus­ge­at­me­ten Stick­stof­fes un­ter­schei­de sich nicht be­son­ders von­ein­an­der. Die­sen Satz kön­nen Sie fast übe­rall fin­den. Nun ist es aber nicht wahr. Die Zah­len­an­ga­be be­zeugt so­g­leich, daß
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es nicht wahr ist, daß mehr Stick­stoff aus­ge­at­met als ein­ge­at­met wird. Und weil mit die­ser Dif­fe­renz der Ma­te­ria­lis­mus nichts an­zu­fan­gen weiß, des­halb löscht er sie aus. Er glei­tet mit ei­ner Hand­be­we­gung dar­über hin­weg. Und sol­che Din­ge, die kann man viel fin­den im ge­­gen­wär­ti­gen wis­sen­schaft­li­chen Be­trie­be. Wie ge­sagt, ich will jetzt das zu­nächst als ei­ne Fra­ge hin­s­tel­len, ich wer­de auf die Sa­che noch zu­rück­­kom­men.
Jetzt will ich aber ein­ge­hen eben auf das­je­ni­ge, was sich als Äther-leib im Men­schen be­fin­det. Nun, es ist ja sehr na­tür­lich, daß die­ser Äther-leib nicht in sei­ner Dif­fe­ren­zie­rung be­trach­tet wird von ei­ner bloß phy­­si­schen Wis­sen­schaft. Al­lein, wenn Sie sich die Über­zeu­gung ver­schaf­fen kön­nen, daß die­ser Äther­leib vor­han­den ist, dann wer­den Sie sich auch sa­gen müs­sen: Ja, was wä­re es denn, wenn man den phy­si­schen Leib so be­trach­ten wür­de, daß man sagt: ach was, Ma­gen, Herz, Le­ber, das ist doch al­les eins, das ist al­les ein in sich Ver­schwim­men­des. - Was wä­re das? Aber so ver­hält man sich ja auch zum Äther­leib, wenn man ihn bloß als ei­ne all­ge­mei­ne, so ein bißchen dif­fe­ren­zier­te Ne­bel­wol­ke hin­s­tellt. Man muß ihn wir­k­lich stu­die­ren, und wir wer­den heu­te nun se­hen, wie sein Stu­di­um mit ei­ner ganz we­sent­li­chen Vor­stel­lung zu­­­sam­men­hängt, die wir auch beim letz­ten Kur­se schon von ei­nem an­dern Ge­sichts­punk­te aus be­trach­tet ha­ben, auf die wir aber heu­te von die­sem mehr geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Ge­sichts­punk­te aus hin­deu­ten wol­len.
Wenn wir den Äther über­haupt be­trach­ten, von dem ja auch der men­sch­li­che Äther­leib ein Glied ist, ei­ne be­son­de­re Aus­son­de­rung ist, wenn wir den Äther im all­ge­mei­nen be­trach­ten, so stellt er sich, wie Sie schon wis­sen aus der all­ge­mei­nen geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Li­te­ra­tur, nicht un­dif­fe­ren­ziert dar, son­dern er stellt sich zu­nächst dar als aus vier Äther­ar­ten be­ste­hend: aus dem Wär­m­eäther, dem Lich­täther, dem che­­mi­schen Äther und dem Le­ben­säther. Lich­täther ist ein Wort, wel­ches na­tür­lich vom Stand­punk­te der Se­hen­den aus ge­bil­det ist. Das­je­ni­ge, was mit dem Lich­te zu­sam­men­hängt, ist eben die für die Se­hen­den vor­­züg­lichs­te Wir­kung die­ses Äthers, aber es sind noch an­de­re Wir­kun­gen drin­nen, die wir nur un­be­rück­sich­tigt las­sen, weil wir in der Mehr­zahl se­hen­de Men­schen sind. Wenn die Mensch­heit in der Mehr­zahl blind wä­re, so wür­de sie na­tür­lich die­sem Äther ei­nen an­de­ren Na­men ge­ben
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müs­sen, weil die an­de­ren En­ti­tä­ten stär­ker her­vor­t­re­ten wür­den, bei Blin­den tun sie das auch.
Die drit­te Äther­art ist dann der che­mi­sche Äther. Der che­mi­sche Äther, das ist der­je­ni­ge, der vor­zugs­wei­se wirkt im so­ge­nann­ten che­mi­­schen Teil des Spek­trums, und wenn wir vom che­mi­schen Äther sp­re­chen, so müs­sen wir uns nicht et­wa die Kräf­te den­ken, die in den che­mi­­schen Syn­the­sen wir­ken, son­dern die­je­ni­gen Kräf­te, die ih­nen in­ner­lich po­la­risch ent­ge­gen­ge­setzt sind. Die Äther­kräf­te sind im­mer den in den phy­si­schen Stof­fen wir­ken­den Kräf­ten po­la­risch ent­ge­gen­ge­setzt. Al­so wenn ei­ne che­mi­sche Syn­the­se zu­stan­de kommt, so wir­ken die Äther-kräf­te ana­ly­sie­rend. Al­so es sind übe­rall in den syn­the­ti­sie­ren­den Kräf­­ten ana­ly­sie­ren­de Kräf­te drin­nen. Und wenn wir ei­ne che­mi­sche Ana­­ly­se aus­füh­ren, dann ist für den Geis­tes­be­o­b­ach­ter die Sa­che im­mer so: Wir füh­ren ei­ne che­mi­sche Ana­ly­se aus - ich will es jetzt sche­ma­tisch zeich­nen -, das heißt, wir zer­fäl­len che­misch ei­ne Sub­stanz, da bleibt
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uns dann um so dich­ter in­dem sich die Äther­kräf­te syn­the­ti­sie­ren, da bleibt uns der Äther­kör­per zu­rück, ge­ra­de­so wie, wenn der Mensch stirbt, das See­lisch-Geis­ti­ge zu­rück­b­leibt. Den­je­ni­gen, der, wenn ich so sa­gen darf, mit dem Geis­te­sau­ge ei­ne che­mi­sche Ana­ly­se aus­führt, dem er­scheint dann, nach­dem er die Stof­fe ge­t­rennt hat, in um so ver­­­dick­te­rer, ver­dich­te­te­rer Ge­stalt ein Ge­spenst des che­mi­schen Stof­fes, das zu­rück­b­leibt. Al­so das ist nur ge­sagt, um Sie dar­auf zu füh­ren, daß Sie un­ter den che­mi­schen Äther­kräf­ten nicht et­wa bloß die che­mi­schen Kräf­te, die syn­the­ti­sie­ren­den und ana­ly­sie­ren­den Kräf­te sich zu den­ken
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ha­ben, son­dern im­mer ih­re po­la­ri­sche Ge­gen­sei­te. Und dann ist als be­­son­de­re Äther­art an­zu­se­hen der Le­ben­säther, der das ei­gent­lich be­le­ben­de Ele­ment in den gan­zen or­ga­ni­schen We­sen­hei­ten ist.
Le­ben­säther
Che­mi­scher Äther
Lich­täther
Wär­m­eäther
Nun ist die­ser Äther ei­ne all­ge­mein im Uni­ver­sum vor­han­de­ne En­ti­tät und ist als sol­cher na­tür­lich nicht in un­mit­tel­bar phy­si­scher An­schau­ung zu er­rei­chen. Es ist in die­ser Be­zie­hung die Wis­sen­schaft ja heu­te et­was ehr­li­cher ge­wor­den, als sie vor­her war, weil sie ge­se­hen hat, daß man Äther-The­o­ri­en doch nicht aus dem blo­ßen phy­si­schen Be­trach­ten her­aus bil­den kann. Nach­dem sie un­zäh­l­i­ge ge­bil­det hat, ist sie im Re­la­ti­vis­mus da­zu ge­kom­men zu sa­gen: Es gibt über­haupt kei­nen Äther, man muß die Welt oh­ne Äther er­klä­ren. Das heißt, sie ist ehr­lich ge­wor­den und hat in Ein­stein ge­stan­den, daß man von phy­­si­schen Be­o­b­ach­tun­gen aus zu kei­nem Äther kom­me, aber auch nicht zu ei­ner an­de­ren Be­trach­tungs­me­tho­de. Weil der Äther der An­schau­ung ver­lo­ren ging, schal­te­te man ihn ein­fach aus.
Nun han­delt es sich dar­um, daß, wenn et­was Über­sinn­li­ches sich ei­nen Ab­druck ge­schaf­fen hat im Phy­sisch-Sinn­li­chen, dann das­je­ni­ge, was da als Ab­druck auf­ge­t­re­ten ist, daß das für das be­tref­fen­de Über­­sinn­li­che durch­läs­sig wird. Al­so se­hen Sie, der Äther, der all­ge­mei­ne Äther schafft sich ei­nen Ab­druck in dem wäs­se­ri­gen Glie­de des men­sch­­li­chen Haup­tes. Das, was wir als wäs­se­ri­gen In­halt des Ge­hir­nes zu be­trach­ten ha­ben, das ha­ben wir ja nicht als un­dif­fe­ren­zier­tes Was­ser an­zu­se­hen, son­dern das ist eben­so in­ner­lich durch­or­ga­ni­siert, wie die fes­ten Glie­der or­ga­ni­siert sind. Es ist ja nur ei­ne ganz son­der­ba­re Be­­trach­tungs­wei­se des Men­schen, daß man ei­gent­lich ihn so an­schaut, wie man ihn auf­zeich­net. Wenn man ihn da mit der Le­ber und mit dem Ma­gen auf­zeich­net, so ist die­se Zeich­nung ei­gent­lich nur ei­ne Sil­hou­et­te von dem, was fest hin­ein­ge­wo­ben ist in die Flüs­sig­keits­tei­le und in die luft­för­mi­gen Tei­le, und wir zeich­nen ei­gent­lich im­mer nur das­je­ni­ge, was da als klei­ne Körn­chen drin­nen ist. Das ist nicht ein­mal
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zehn Pro­zent des ge­sam­ten Men­schen. In Wir­k­lich­keit ist der Mensch na­tür­lich eben­so­gut ei­ne Was­ser-, Luft- und Wär­m­e­or­ga­ni­sa­ti­on, wenn wir ihn phy­sisch be­trach­ten. Das Was­ser ist na­tür­lich durch­aus - ich mei­ne das Flüs­si­ge - eben­so in ihm or­ga­ni­siert wie das Fes­te. Das zeich­nen wir nie­mals, wenn wir ana­to­mi­sche oder phy­sio­lo­gi­sche Zeich­­nun­gen ma­chen. Nur na­tür­lich ist sub­stan­ti­ell das­je­ni­ge, was der wäs­­se­ri­ge In­halt des Men­schen ist, so, daß es fort­wäh­rend in Auflö­sung und Er­neue­rung ist. Es ist so­zu­sa­gen in der Ge­stalt nur ei­nen Au­gen­­blick fest­ge­hal­ten, aber ge­stal­tet ist es eben. In die­sem wäs­se­ri­gen Teil des men­sch­li­chen Haup­tes fin­den wir eben den Ab­druck des Äthe­ri­­schen. So daß, wenn ich sche­ma­tisch zeich­ne, wür­de ich al­so et­wa das
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phy­si­sche Wir­ken, das ganz be­son­ders am Hin­ter­haup­te aus­ge­bil­det ist, so zeich­nen müs­sen (s. Zeich­nung, hell schraf­fiert). Es durch­strahlt ria­tür­lich den gan­zen Or­ga­nis­mus. Dann wür­de ich für das Wäs­se­ri­ge das Üb­ri­ge zu zeich­nen ha­ben (s. Zeich­nung, gelb). Das ist or­ga­ni­siert, durch­or­ga­ni­siert, so daß die­ses Wäs­se­ri­ge ein Ab­druck des­je­ni­gen ist, was äthe­ri­scher Na­tur ist. Im­mer wird nun das­je­ni­ge, was ein Ab­druck ist, auf die­se Wei­se durch­läs­sig. Weil das Au­ge im wir­k­lich Goe­the­schen Sin­ne ganz we­sen­haft be­trach­tet ein Ge­sc­höpf des Lich­tes ist, des­halb ist es für das Licht durch­läs­sig. Das ist nicht nur ein Bild, son­dern das
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ist ei­ne tie­fe Weis­heit, daß das Au­ge aus dem Licht her­aus ent­stan­den ist. Es ist ja auch em­bryo­lo­gisch zu ver­fol­gen, daß das Au­ge ei­gent­lich von au­ßen hin­ein or­ga­ni­siert wird, und es ist des­halb, weil es vom Lich­te or­ga­ni­siert ist, für das Licht durch­läs­sig. Aber im Gan­zen ist durch sei­ne wäs­se­ri­ge Or­ga­ni­sa­ti­on der Kopf des Men­schen für das Äthe­ri­sche durch­läs­sig, weil er ein Ab­druck aus dem Äther her­aus ist. So daß al­so ge­sagt wer­den kann: hier kann das Äthe­ri­sche durch das Haupt durch­ge­hen (s. Zeich­nung Sei­te 31, ro­ter Pfeil), ganz oh­ne daß es ir­gend­wie auf­ge­hal­ten wird, oh­ne daß es ir­gend­wie in sei­nem Durch­­­gang ge­stört wird, und kann ein­drin­gen in den üb­ri­gen men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus.
Das ist das­je­ni­ge, was auch geis­tes­wis­sen­schaft­lich durch­aus zu be­o­bach­ten ist. Aber ei­ne Mo­di­fi­ka­ti­on muß da noch ein­ge­führt wer­den. Näm­lich durch­läs­sig ist die­ser Teil des men­sch­li­chen Haup­tes rich­tig nur für den Wär­m­eäther und den Lich­täther. Al­so von au­ßen wir­ken kann auf das men­sch­li­che Haupt nur der Wär­m­eäther und der Licht-äther. Der Wär­m­eäther wirkt nicht durch die un­mit­tel­ba­re Be­strah­lung mit Wär­me, son­dern der Wär­m­eäther wirkt auf das men­sch­li­che Haupt da­durch, daß wir in ei­nem be­stimm­ten kli­ma­ti­schen Ter­ri­to­ri­um drin­nen sind. Al­so die Wir­kung des Wär­m­eäthers auf das men­sch­li­che Haupt ha­ben Sie nicht zu su­chen in dem, ob Sie schwit­zen oder nicht, son­dern zu su­chen in be­zug dar­auf, ob Sie in der äqua­to­ria­len Zo­ne, in der ge­mä­ß­ig­ten Zo­ne oder in der kal­ten Zo­ne woh­nen. Al­so es ist ein viel tie­fer­ge­hen­der Zu­sam­men­hang des Wär­m­eäthers mit dem men­sch­li­chen Haupt, als eben der äu­ße­re des bloß von au­ßen Be­strahl­t­­wer­dens. In ähn­li­cher Wei­se ist auch zu den­ken, in­so­fern wir bei der Phy­sio­lo­gie blei­ben - bei der Psy­cho­lo­gie wür­de es an­ders sein, aber das geht uns jetzt nichts an -, der Ein­fluß des Lich­täthers auf den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, aber viel pe­ren­nie­ren­der, als es bei der blo­­ßen Licht­wir­kung der Fall ist, so daß die Wir­kung die­ses Lich­täthers durch den äthe­ri­schen Ab­druck im men­sch­li­chen Haup­te durch­geht und den gan­zen Men­schen durch­or­ga­ni­siert. Nun wie ge­sagt, für Wär­me-äther und Lich­täther ist die men­sch­li­che Haup­te­s­or­ga­ni­sa­ti­on durch­­läs­sig. Es ist nicht ganz rich­tig, aber ap­pro­xi­ma­tiv rich­tig, et­was durch­­läs­sig ist das men­sch­li­che Haupt für den che­mi­schen Äther und Le­ben­säther.
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Aber wir kön­nen das hier ver­nach­läs­si­gen, weil trotz­dem das Er­geb­nis das­je­ni­ge ist, wel­ches ich jetzt gleich an­deu­ten wer­de. Nun ist das­je­ni­ge, was als che­mi­scher Äther und Le­ben­säther ge­ge­ben ist, so, daß es, wie Sie aus dem eben An­ge­ge­be­nen er­se­hen kön­nen, durch die Haup­te­s­or­ga­ni­sa­ti­on ab­ge­wie­sen wird. Es wird ab­ge­wie­sen. Da­für aber geht es durch den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus durch. Da­durch, daß der Mensch als Mensch ein­fach auf der Er­de lebt, wird er in­ner­lich er­füllt mit dem, was Le­ben­säther und che­mi­scher Äther ist.
Al­so wenn ich so sa­gen darf: Die Wir­kung des Wär­me- und Lich­t­äthers strahlt von al­len Sei­ten ein (sie­he Zeich­nung, Pfei­le von oben). Die Wir­kung des che­mi­schen und Le­ben­säthers strahlt durch das Stoff­wech­sel-Glied­ma­ßen­sys­tem
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her­auf dem ein­strah­len­den Wär­me- und Lich­täther ent­ge­gen (sie­he Zeich­nung, Pfei­le von un­ten). Eben­so wie der Kopf des Men­schen, ich möch­te sa­gen, ängst­lich dar­auf­hin or­ga­ni­­siert ist, mög­lichst nur Spu­ren von Le­ben­säther und che­mi­schem Äther he­r­ein­zu­las­sen, eben­so saugt ge­ra­de­zu aus dem Ele­men­te der Er­de her­aus der Stoff­wech­sel-Glied­ma­ßen­or­ga­nis­mus Le­ben­säther und che­mi­­schen Äther auf. Die­se bei­den Äther­ar­ten be­geg­nen sich im Men­schen, und der Mensch ist so or­ga­ni­siert, daß sei­ne Or­ga­ni­sa­ti­on in ei­nem ge­ord­ne­ten Au­s­ein­an­der­hal­ten von die­sen bei­den Äther­ar­ten gip­felt, Le­ben­säther, che­mi­scher Äther auf der ei­nen Sei­te, von un­ten nach oben strö­mend, Wär­m­eäther, Lich­täther auf der an­de­ren Sei­te, von oben nach un­ten strö­mend.
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Es ge­hört zum men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, daß ge­wis­ser­ma­ßen in die un­te­re Or­ga­ni­sa­ti­on nicht or­ga­nisch auf­ge­nom­men wer­de das­je­ni­ge, was von oben ein­strahlt, Lich­täther und Wär­m­eäther, an­ders, als daß es eben auf die­sem We­ge ein­strömt. Und eben­so­we­nig darf ir­gend­wie von un­ten auf et­was an­de­res ein­strö­men. Al­so von au­ßen muß Licht-äther und Wär­m­eäther ein­strö­men, von un­ten Le­ben­säther und che­mi­­scher Äther, und die­se bei­den wer­den zu ei­nem Zu­sam­men­wir­ken im Men­schen ver­an­laßt durch die Or­ga­ni­sa­ti­on, die durch­aus auf­recht er­hal­ten wer­den muß, wenn der Mensch in sei­ner nor­ma­len Or­ga­ni­sa­ti­on drin­nen­ste­hen soll. Wir kom­men zu ei­nem Ver­ständ­nis­se, wie die­ses Zu­sam­men­wir­ken ist, wenn wir auf der ei­nen Sei­te uns ein­mal be­trach­­tend in der An­schau­ung von deut­lich un­te­r­er­nähr­ten Men­schen er­ge­hen. Wenn wir uns be­trach­tend in der An­schau­ung von deut­lich un­te­r­er­nähr­­ten Men­schen er­ge­hen, dann stellt sich die Sa­che so, daß wir den Ein­­druck, den ganz ima­gi­na­ti­ven Ein­druck be­kom­men, zu dem sich aber der Mensch leicht auf­schwin­gen kann, wenn er nur über­haupt ein­mal ganz lei­se dar­auf auf­merk­sam ge­macht wor­den ist, daß es so et­was wie Ima­gi­na­ti­on gibt. Denn nichts ruft so leicht Ima­gi­na­tio­nen her­vor, wie die krank­haf­ten Zu­stän­de des Men­schen, wenn sie an­ge­se­hen wer­­den. Nun, wenn man ei­nen un­te­r­er­nähr­ten Men­schen vor sich hat, dann sieht man, sei­ne Stoff­wech­sel­or­ga­ni­sa­ti­on, al­so das­je­ni­ge, was da im Stoff­wech­sel drin­nen vor sich geht, das bin­det den Äther, das läßt den Äther nicht los. Sie schau­en, sa­gen wir, Ma­gen, Le­ber an bei ei­nem un­te­r­er­nähr­ten Men­schen und Sie fin­den: die hal­ten zu­rück den Le­bens-äther und den che­mi­schen Äther; die bin­den ihn an sich, die las­sen ihn nicht los. So daß al­so ein Man­gel an hin­auf­strö­men­dem Le­ben­säther und che­mi­schem Äther beim un­te­r­er­nähr­ten Men­schen vor­han­den ist. Da­durch drückt auf ihn der Lich­täther und der Wär­m­eäther von oben, und die Fol­ge da­von ist, daß sein Or­ga­nis­mus ei­ne ähn­li­che Art an­­nimmt, wie vor­her Licht- und Wär­m­eäther im Haup­te be­wirkt ha­ben. Sie schaf­fen den gan­zen Or­ga­nis­mus so um, daß er ge­wis­ser­ma­ßen zu stark der Haup­te­s­or­ga­ni­sa­ti­on ähn­lich wird. Der Mensch wird fast ganz Kopf da­durch, daß er un­te­r­er­nährt wird. Er ver­wan­delt sich so­zu­sa­gen nur in ei­nen Kopf­men­schen da­durch, daß er un­te­r­er­nährt wird, und das ist das­je­ni­ge, was beim Stu­di­um der Un­te­r­er­näh­rung ganz
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be­son­ders be­deut­sam ist. Man kann ei­nen Men­schen be­o­b­ach­ten, der an dem Ge­gen­teil von Un­te­r­er­näh­rung lei­det. Es kom­men nur die­se Din­ge durch ganz be­son­de­re Zu­stän­de zum Vor­schein, man muß sie im­mer rich­tig an­schau­en kön­nen. Sie wer­den na­tür­lich fra­gen: Was ist das Ge­gen­teil von Un­te­r­er­näh­rung? Ja, für den Geis­tes­for­scher ist das Ge­gen­teil von Un­te­r­er­näh­rung in ei­nem Fall zum Bei­spiel das, was man Ge­hir­ner­wei­chung nennt. Ge­ra­de­so wie das Un­te­r­er­nährt­wer­den dar­auf be­ruht, daß der Mensch ei­gent­lich sich durch­dringt mit dem, was er nur im Kop­fe ha­ben soll, was nur hin­ein­langt in den obe­ren Or­ga­nis­mus, so durch­dringt er sich bei der Ge­hir­ner­wei­chung im Kop­fe mit dem, was er bloß im Bauch ha­ben soll, was nicht ins Ge­hirn hin­ein­ge­hört, was nur in den Bauch hin­ein­ge­hört, was nur dort or­­ga­ni­sie­rend wirkt. Der Or­ga­nis­mus al­so ver­ar­bei­tet da­her zu re­ge das­je­ni­ge, was er im Ver­dau­ung­s­pro­zeß auf­nimmt. Er ver­ar­bei­tet es zu weit, er hält es nicht ge­nü­gend zu­rück, be­vor es durch das Tor geht, durch das es in das Haupt ein­dringt. Die Fol­ge da­von ist na­tür­lich auch, daß für die be­tref­fen­de men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on da­­durch, daß ge­wis­ser­ma­ßen zu viel in das Haupt hin­ein­ge­gos­sen wird, dänn auch zu viel ge­ges­sen wird. Die­se Din­ge sind auch eben durch­­aus klar zu be­o­b­ach­ten in ih­rer Fort­set­zung. Denn das ist ge­ra­de das Be­deut­sa­me, daß man, um auf dem Ge­bie­te, über das wir jetzt re­den, über­haupt zu et­was zu kom­men, von der Fort­set­zung sol­cher Pro­zes­se sich ei­ne Vor­stel­lung ma­chen muß. Was ent­steht dann, wenn die­se Pro­zes­se, die ei­gent­lich an ih­ren Aus­gangs­punk­ten ganz nor­ma­le Pro­zes­se sind, wie das Es­sen, das Ver­dau­en, das Ver­ar­bei­ten im Un­ter­­leib, das Ab­ge­ben nach dem Kop­fe hin und so wei­ter, nun fort­ge­setzt wer­den, wenn sie über das ih­nen durch die Or­ga­ni­sa­ti­on nor­mal an­ge­wie­se­ne Ziel hin­aus­schnap­pen? Dann ent­steht eben beim un­te­r­er­nähr­­ten Men­schen durch die Un­re­gel­mä­ß­ig­keit, die da un­ten ent­steht, ein unnor­ma­les Zu­sam­men­ar­bei­ten die­ser zwei Äther­ar­ten, oder auch beim übe­r­er­nähr­ten Men­schen durch die Un­re­gel­mä­ß­ig­kei­ten oben; die Äther­ar­ten wir­ken nicht so zu­sam­men, wie sie im men­sch­li­chen Or­ga­­nis­mus zu­sam­men­wir­ken müs­sen. Und in dem, daß der von au­ßen wir­ken­de Äther mit dem aus dem In­nern her­auf­st­re­ben­den Äther falsch zu­sam­men­wirkt, ent­steht das fol­gen­de: je­der Äther, der von au­ßen
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wirk­sam ist und nicht an der rich­ti­gen Stel­le halt­macht, son­dern den Men­schen stär­ker durch­dringt, als er ihn durch­drin­gen soll­te, ist für den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus Gift, hat ei­ne ver­gif­ten­de Wir­kung. So daß man sa­gen kann, der Äther ist, wenn er nicht an der rich­ti­gen Stel­le auf­ge­hal­ten wird, für die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on Gift. Er muß in sei­ner rich­ti­gen Wei­se mit dem von in­nen auf­st­re­ben­den Äther zu­sam­­men­kom­men.
Und wie­der­um, wenn man hin­blickt auf den in­ne­ren Äther, auf die an­de­re Äther­art, die von in­nen wirkt, so ist das über das Maß hin­aus­­ge­hen­de Wir­ken die­ses Äthers für den Men­schen im Gan­zen auf­wei­chend, wäh­rend im Ge­gen­sat­ze die ver­gif­ten­de Wir­kung da­r­in­nen be­­steht, daß der Mensch ge­wis­ser­ma­ßen äthe­risch er­starrt, zer­f­ließt er durch die an­de­re Wir­kung. Es wird zu­viel Le­ben über ihn aus­ge­gos­sen, und zu viel Che­misch-Po­la­ri­sches über ihn aus­ge­gos­sen. Er kann dann nicht be­ste­hen. Er zer­weicht sich. Das sind auch zwei po­la­ri­sche Wir­kun­gen: die ver­gif­ten­de Wir­kung und die zer­wei­chen­de Wir­kung. Wenn man den Men­schen so an­schaut, sagt man sich: Was ist denn die­ser Mensch ei­gent­lich? - Er ist, in­so­fern er phy­si­scher Mensch ist, ein or­ga­­ni­sches We­sen, das in der rich­ti­gen Wei­se die bei­den Äther­ar­ten aus­­ein­an­der­hält, und sie wie­der­um in der rich­ti­gen Wei­se zu­sam­men­wir­ken läßt. Die gan­ze men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on ist ei­gent­lich dar­auf­hin ver­an­lagt, die bei­den Äther­ar­ten in sich in der rich­ti­gen Wei­se zu­sam­­men­wir­ken zu las­sen.
Jetzt kom­men wir dem schon näh­er, was ich sag­te: der Mensch ist ganz durch­or­ga­ni­siert. Das ist ja hand­g­reif­lich, daß er auch mit Be­zug auf Was­ser, mit Be­zug auf die Luft und die Wär­me in­ner­lich dif­fe­ren­­ziert, das heißt or­ga­ni­siert ist. Aber er ist auch in be­zug auf den Äther dif­fe­ren­ziert. Nur ist die­se Dif­fe­ren­zia­ti­on ei­ne fluk­tu­ie­ren­de. Es ist ein fort­wäh­ren­des Ge­sche­hen, ein fort­wäh­ren­des Zu­sam­men­wir­ken in ihm von Licht- und Wär­m­eäther auf der ei­nen Sei­te, das von oben nach un­ten und pe­ri­phe­risch stößt, und von Le­bens- und che­mi­schem Äther, das von un­ten nach oben ge­wis­ser­ma­ßen zen­tri­fu­gal nach aus­wärts stößt. Und da­durch ent­steht dann die­ses Äther­ge­bil­de Mensch, was ei­gent­lich ei­ne Um­ge­stal­tung des Wir­bels ist, der ja durch das Zu­sam­­men­sto­ßen der zwei Äther­ar­ten sich bil­det. Die Ge­stalt, die da Ih­nen
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ent­ge­gen­tritt, sie muß eben ver­stan­den wer­den durch das Zu­sam­men­wir­ken der bei­den Äther­ar­ten. Es ist von ei­ner ge­wis­sen Wich­tig­keit, sich ge­ra­de aus den noch we­ni­ger be­merk­ba­re­ren Pro­zes­sen, wie eben der der Un­te­r­er­näh­rung und der Übe­r­er­näh­rung Vor­stel­lun­gen von dem kran­ken und ge­sun­den Men­schen zu ma­chen (s. Hin­weis). Aber or­ga­ni­sche Übe­r­er­näh­rung: man ist noch nicht übe­r­er­nährt, wenn man sich bloß den Ma­gen voll­stopft; wenn man ei­ne auch über­mä­ß­ig gu­te Ver­dau­ung sich dann an­ge­eig­net hat, so braucht man viel we­ni­ger über-er­nährt zu wer­den als dann, wenn man eben den Ver­dau­ung­s­pro­zeß ge­stört hat und die Din­ge nicht ver­ar­bei­tet wer­den. Al­so man muß ver­­­su­chen aus­zu­ge­hen von dem­je­ni­gen, was sich ei­nem bie­tet, wenn man die­se an­fäng­li­chen Pro­zes­se, die noch durch­aus zu den nor­ma­len des Men­schen ge­hö­ren, be­o­b­ach­tet. Es muß eben auch ge­sagt wer­den: wenn wir nicht krank wer­den könn­ten, so könn­ten wir über­haupt nicht Mensch sein, denn das Krank­sein ist nur die Fort­set­zung von Pro­zes­sen, die wir brau­chen, die wir un­be­dingt ha­ben müs­sen, über ihr Maß hin­aus. Das Ge­sund­sein ist ei­gent­lich der­je­ni­ge Zu­stand des Men­schen, in dem die krank­ma­chen­den Pro­zes­se und die hei­len­den Pro­zes­se in ei­nem en­t­­­sp­re­chen­den Gleich­ge­wicht ste­hen. Der Mensch ist näm­lich nicht bloß dann ge­fähr­det, wenn die krank­ma­chen­den Pro­zes­se sich äu­ßern, son­­dern auch wenn die hei­len­den Pro­zes­se über ih­re Zie­le hin­aus­schie­ßen. Es ist der Mensch dann auch ge­fähr­det. Da­her han­delt es sich dar­um, daß man bei der Ein­lei­tung des Heil­pro­zes­ses nicht zu in­ten­siv vor­­­geht, sonst schießt man über das an­de­re Ziel hin­aus: man ver­t­reibt die Krank­heit, und da, wo sie an ih­rem Null­punk­te an­ge­kom­men ist, springt sie nach der an­dern Rich­tung hin­über.
Das tritt ei­nem ja be­son­ders stark ent­ge­gen, wenn man sieht, daß man in äl­te­ren men­sch­li­chen An­schau­un­gen noch in­s­tink­ti­ve the­ra­peu­­ti­sche An­schau­un­gen hat­te. Ich glau­be, je­der, der sich mit dem The­ma be­faßt hat, wird zu­ge­ben, daß in al­ten Kul­tu­ren aus den men­sch­li­chen In­s­tink­ten her­aus wun­der­ba­re the­ra­peu­ti­sche An­schau­un­gen da wa­ren, die nur nicht mit dem Be­wußt­sein durch­schaut wer­den konn­ten, die aber durch­aus vor­han­den wa­ren, und die selbst da, wo sie ei­nem in der De­ka­denz ent­ge­gen­t­re­ten, wie bei den jet­zi­gen wil­den Völ­kern im Grun­de ge­nom­men noch im­po­nie­ren kön­nen. Ein­mal hat vor ei­ner
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nicht so lan­gen Zeit das et­was di­let­tan­ti­sche Her­um­stöb­ern in die­ser Sa­che bei Her­ren, die auf an­de­ren Ge­bie­ten, in ih­rem Spe­zial­fa­che au­ßer­or­dent­lich ge­lehrt wa­ren, ei­ni­ges Auf­se­hen ma­chen kön­nen. Se­hen Sie, als der St­reit aus­ge­bro­chen war zwi­schen den Je­nen­ser Ge­lehr­ten und den Ber­li­ner Ge­lehr­ten über den Pi­the­can­thro­pos erec­tos, da hat ja be­kannt­lich Vir­chow dem Hae­ckel ein­ge­wen­det, daß der Pi­thec­an­thro­pos, der durch Du­bo­is auf­ge­fun­den wor­den ist, deut­li­che Ver­­hei­lun­gen, Kno­chen­ver­hei­lun­gen ge­zeigt hat, die der mo­der­ne Arzt so deu­ten kann, daß da ein Heil­pro­zeß künst­lich ein­ge­lei­tet wor­den ist. Es war ei­ner der Haupt­ein­wän­de von Vir­chow, und da­her sch­loß er, daß die­ser Pi­the­can­thro­pos erec­tos durch ei­nen Arzt ge­heilt wor­den ist, al­so daß es da­zu­mal schon Ärz­te ge­ge­ben ha­ben muß, wie Vir­chow an der Uni­ver­si­tät, nicht wahr, wel­che die äu­ße­re Hei­lung ein­ge­lei­tet ha­ben, und daß der Pi­the­can­thro­pos nicht ein Zwi­schen­g­lied ge­we­sen sein muß, weil der Mensch da noch nicht da­ge­we­sen ist; es muß eben ein Mensch sein. Es könn­te ja auch sein, daß ein rich­ti­ger Arzt ei­nen Af­fen hät­te hei­len kön­nen, aber das wur­de nicht an­ge­nom­men. Die an­de­re Sei­te, die im Grun­de eben­so di­let­tan­tisch in der Sa­che her­um-ge­wühlt hat, weil sie nur ein all­ge­mei­nes Ge­fühl aus­drück­te, sag­te: Nun, bei den Tie­ren tre­ten eben auch Na­tur­hei­lun­gen ein, oh­ne daß ein Mensch ein­g­reift, die eben­so aus­se­hen, wie die Hei­lung, die ein­ge­t­re­ten ist bei dem Pi­the­can­thro­pos.
Nun, ich will nur dar­auf hin­deu­ten, wie un­kla­re Be­grif­fe heu­te her­r­­schen. Es ist viel dar­über ge­schrie­ben und ge­druckt wor­den über die­se Sa­che im Be­ginn der neun­zi­ger Jah­re des vo­ri­gen Jahr­hun­derts, so daß man al­so an ei­nem sol­chen Ge­lehr­ten­st­reit sieht, wie sol­che Din­ge heu­te auf­t­re­ten kön­nen.
Al­so wir fin­den schon in den in­s­tink­ti­ven Vor­stel­lun­gen ei­ner pri­mi­­ti­ve­ren Mensch­heit durch­aus das­je­ni­ge, was man auch ei­ne in­s­tink­ti­ve The­ra­pie nen­nen könn­te. Und die­se in­s­tink­ti­ve The­ra­pie hat den ganz be­deu­ten­den Satz her­vor­ge­bracht: Man darf nicht je­dem un­zu­ver­läs­si­­gen Men­schen die Kunst des Hei­lens mit­tei­len, weil man ihm da­durch zu glei­cher Zeit die Kunst des Krank­ma­chens ver­ra­ten muß. Das ist ein Satz der Ur­me­di­zin, der auch mo­ra­lisch sehr st­reng ein­ge­hal­ten wor­den ist, und ei­ner der­je­ni­gen Sät­ze, wel­che An­wei­sung ge­ben über
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die Grün­de, warum in den Lehr­stät­ten die Din­ge in ei­nem ge­wis­sen Ge­heim­nis ge­hal­ten wor­den sind.
Al­so es han­delt sich dar­um, daß wir in den krank­ma­chen­den Pro­­zes­sen nur Fort­set­zun­gen des­je­ni­gen ha­ben, was wir im ge­sun­den Men­­schen un­be­dingt ha­ben müs­sen. Könn­ten wir nicht krank wer­den, so könn­ten wir nicht den­ken und füh­len. Al­les das­je­ni­ge, was sich zu­letzt see­lisch in Den­ken und Füh­len dar­lebt, ist or­ga­nisch ein Kraft­sys­tem, wel­ches, wenn es über sein Maß hin­aus­schießt, krank­ma­chend ist. Und das an­de­re ist das, daß ein ei­gent­lich phy­si­scher Pro­zeß nur in ei­nem Teil des men­sch­li­chen Haup­tes vor sich geht. Die­ser phy­si­sche Pro­zeß, der im men­sch­li­chen Haup­te vor sich geht, der ist ei­ne not­wen­di­ge Be­­g­lei­t­er­schei­nung des men­sch­li­chen Ich-Er­leb­nis­ses. Ist die­ser Pro­zeß ge-stört, das heißt, über­wu­chert ein Vi­tal­pro­zeß die­sen rei­nen phy­si­schen Pro­zeß im Men­schen, dann wird das Ich in ei­ner ge­wis­sen Wei­se auch im Be­wußt­sein her­ab­ge­lähmt. Und al­les Au­ßer­sich­kom­men des Men­schen, al­les, wo die Men­schen schwach­sin­nig und der­g­lei­chen wer­den, be­ruht mit auf dem­je­ni­gen und muß er­kannt wer­den aus dem­je­ni­gen, was als rein phy­si­sche Pro­zes­se im Men­schen vor­ge­gan­gen ist. Na­tür­lich kön­nen dann au­ßer­dem auch an­de­re or­ga­ni­sche Ver­an­las­sun­gen da sein.
Al­so das­je­ni­ge, was da vom Men­schen­haup­te ein­ge­lei­tet wird und von da aus durch den gan­zen Or­ga­nis­mus strahlt, das ist der rein phy­si­sche Pro­zeß, der im Mo­ment, wo der Tod ein­tritt, sich in den gan­zen Or­ga­­nis­mus er­gießt. Die­ser Mo­ment, der ist im men­sch­li­chen Haup­te, we­ni­g­s­tens von ihm zen­tra­li­sie­rend aus­ge­hend, im­mer vor­han­den. Er wird nur pa­ra­ly­siert durch den Vi­ta­li­sie­rung­s­pro­zeß vom an­de­ren Or­ga­nis­­mus aus. Der Mensch trägt tat­säch­lich die Kräf­te, die ihn auch zum Ster­ben brin­gen, fort­wäh­rend in sich, und er wä­re kein Ich, wenn er nicht die Kräf­te des Ster­bens in sich tra­gen wür­de. Der Mensch könn­te sich nur wün­schen, als phy­sisch auf der Er­de her­um­ge­hen­der Mensch, als phy­si­scher Mensch uns­terb­lich zu sein, wenn er ver­zich­ten wür­de dar­auf, ein Ich-Be­wußt­sein zu ha­ben. Ich ma­che dar­auf auf­merk­sam, daß es not­wen­dig ist, sich schon ge­wis­se inti­me Be­o­b­ach­tungs­fähig­kei­­ten für die äu­ße­re Ve­ri­fi­zie­rung die­ser Sa­che an­zu­eig­nen, daß es aber doch sehr frucht­bar sein wird, wenn recht vie­le Dis­ser­ta­tio­nen auch dar­über ge­schrie­ben wer­den, was Ver­jün­gungs­ku­ren, die al­so dem ent­ge­gen­ar­bei­ten,
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auf die geis­tig-see­li­sche Ver­fas­sung ei­nes Men­schen für ei­nen Ein­fluß ha­ben; wo­bei na­tür­lich nichts ge­sagt wer­den soll ge­gen sol­che Ver­jün­gungs­ku­ren, denn der Mensch mag es ja noch im­mer als sei­ner Sehn­sucht ge­nü­gend ent­ge­gen­kom­mend be­trach­ten, wenn er sein spä­te­res Al­ter um ein paar Jah­re hin­aus ver­län­gern kann, wenn das auch auf Kos­ten des­je­ni­gen ge­schieht, daß er sich ein bißchen Schwach­­sinn da­für ein­tauscht. Aber die­se Din­ge, die nun eben tat­säch­lich vor­­han­den sind, über die nur eben so hin­weg­ge­se­hen wird, wie zum Bei­­spiel über die grö­ße­re Stick­stoff­men­ge, die aus­ge­at­met wird, im Ge­gen­­satz zu der ein­ge­at­me­ten, die­se Din­ge müs­sen für den durch­aus ins Au­ge ge­faßt wer­den, der auf Krank­heits- und Hei­lung­s­pro­zes­se sach­ge­mäß ein­ge­hen will. Denn in dem Ma­ße, in dem man auf die­se Fein­hei­ten der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on ein­geht, näh­ert man sich erst der Er­kennt­nis der­je­ni­gen Pro­zes­se, die als Krank­heit­s­pro­zes­se auf­t­re­ten, die nichts an­de­res sind, als ei­ne Um­set­zung die­ser fei­ne­ren Pro­zes­se ins Gröbe­re. Das­je­ni­ge, was ich ge­sagt ha­be, ist nur ei­ne Um­set­zung ins Gröbe­re die­ser fei­ne­ren Pro­zes­se. Aber sa­gen muß man, daß dem­je­ni­­gen, was im Men­schen als phy­si­scher Pro­zeß wirkt, was ihn als phy­si­­scher Pro­zeß durch­setzt, daß dem ent­ge­gen­ge­ar­bei­tet wird so­lan­ge wie mög­lich von dem Ich, das aber an die­se Ge­gen­ar­beit, an die­se re­ak­ti­ve Wir­kung ge­bun­den ist. Es wird dem so­lan­ge ent­ge­gen­ge­ar­bei­tet, als die­ser phy­si­sche Pro­zeß nicht zu stark wird. Die­ser phy­si­sche Pro­zeß ist das­je­ni­ge, was das Ster­ben im­mer im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus hat, was im Ster­ben zu­letzt auch liegt. Wenn näm­lich der phy­si­sche Pro­zeß ge­wis­ser­ma­ßen hy­per­tro­phiert, so daß er von dem Ich nicht mehr be­herrscht wer­den kann, dann muß sich das Ich von dem phy­si­schen Leib tren­nen, was na­tür­lich auch da­durch ein­t­re­ten kann, daß ei­ne über­mä­ß­i­ge phy­si­sche Wir­kung an ir­gend­ei­ner Stel­le des Kör­pers auf­­taucht und die an­de­ren im frühe­ren Le­bensal­ter mit sich reißt.
So daß man sa­gen kann: Das­je­ni­ge, was men­sch­li­ches Ich ist, hängt in­nig zu­sam­men mit dem­je­ni­gen, was der Tod ist:
Ich = Tod.
Und zum tref­fends­ten Stu­di­um über das Ich kom­men Sie am bes­ten da­durch, daß Sie den Tod stu­die­ren, aber nicht in je­ner all­ge­mein ne­bu­lo­sen
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Art, wie man sich den Tod vor­s­tellt, was ei­nem ja ver­schie­de­ne Din­ge ge­stat­tet. Nicht wahr, so wie sich die Men­schen heu­te den Tod vor­s­tel­len, so kön­nen sie sich auch das Zer­stört­wer­den ei­ner Ma­schi­ne vor­s­tel­len, denn sie stel­len sich un­ter dem Tod nur vor, daß et­was auf­­­hört. Sie stel­len sich nicht den rea­len Pro­zeß vor. Des­halb stel­len sich dann die Men­schen un­ter dem Tod auch das Zer­stö­ren ei­ner Ma­schi­ne vor. Aber das heißt nichts, sich die Din­ge so vor­zu­s­tel­len, son­dern man muß zu dem kon­k­re­ten Tat­be­stan­de kom­men. Das Auf­hö­ren des Le­bens ist nicht Tod, son­dern für den Men­schen ist Tod das, was ich eben hier au­s­ein­an­der­ge­setzt ha­be, und für das Tier ist der Tod et­was ganz an­de­res. Die­je­ni­gen Men­schen, die Tod bei Men­schen und Tier als et­was ganz Gleich­wer­ti­ges be­trach­ten, das sind die­sel­ben Leu­te, die, weil sie ein Ra­sier­mes­ser fin­den und Mes­ser Mes­ser ist, nun an­fan­gen, sich das Fleisch mit dem Ra­sier­mes­ser zu schnei­den, weil Mes­ser Mes­ser ist. Bei den an­de­ren ist Tod Tod. Tod ist eben ei­ne ganz an­de­re Sa­che beim Men­schen als beim Tie­re, wie ich eben ge­zeigt ha­be. Beim Tie­re, wo man es mit ei­nem Ich gar nicht zu tun hat, son­dern nur mit ei­nem as­tra­li­schen Leib, da ist der Tod et­was ganz an­de­res, da be­ruht der Tod auf ei­ner Wir­kung des ganz an­ders ge­ar­te­ten as­tra­li­schen Lei­bes.
Das­je­ni­ge, in dem die tod­brin­gen­den Kräf­te her­un­ter­ge­schwächt, ge­wis­ser­ma­ßen im nor­ma­len Or­ga­nis­mus her­un­ter­ge­lähmt sind, das ist die Krank­heit. So wie der Tod mit dem Ich, so ist die Krank­heit zu­­­sam­men­ge­g­lie­dert mit dem As­tral­leib des Men­schen:
As­tral­leib = Krank­heit.
Im As­tral­leib sitzt ei­gent­lich das, was mit den Krank­heit­s­pro­zes­sen zu tun hat. Und das­je­ni­ge, was der as­tra­li­sche Leib ver­übt, das drückt sich ja wie­der­um hin­ein in den Äther­leib Da­her er­scheint die Kran­k­heit dann in ih­rem ei­gent­li­chen Ab­druck im Äther­leib Aber der Äther­­leib, der ist nicht das­je­ni­ge, was mit Krank­heit un­mit­tel­bar zu tun hat.
Ich ha­be Ih­nen jetzt den Ab­druck vor­hin ge­schil­dert die­ses un­re­gel­­mä­ß­i­gen In­ein­an­der­strö­mens, In­ein­an­der­wir­kens der bei­den Äther­ar­ten. Aber das, was da un­re­gel­mä­ß­ig ge­schieht, ist nur erst wie­der­um Wir­kung des as­tra­li­schen Lei­bes, prägt sich aus im Äther­leib Wenn man das näh­er an­schaut, dann kommt man eben in den as­tra­li­schen
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Leib he­r­ein. Das wol­len wir noch wei­ter aus­füh­ren. Dann aber ha­ben wir das­je­ni­ge, was der Krank­heit po­la­risch ent­ge­gen­wirkt, und das ist die Ge­sund­heit:
Äther­leib = Ge­sund­heit.
Die Ge­sund­heit, die wol­len wir zu­erst lie­ber nicht de­fi­nie­ren, aber schon der Ana­lo­gie nach kön­nen Sie hier se­hen das­je­ni­ge, was auch für die Geis­tes­for­schung im­mer kla­rer und kla­rer wird, daß die Ge­sun­d­heit eben­so zu­ge­ord­net ist dem Äther­leib, wie die Krank­heit dem As­tral­leib, und wie der Tod dem Ich. So daß Hei­len, Ge­sund­ma­chen heißt: die Mög­lich­keit ha­ben, im Äther­leib die Ge­gen­wir­kun­gen zu bil­den für die krank­ma­chen­den Wir­kun­gen, die vom As­tral­leib aus­­­ge­hen. Man muß schon vom Äther­leib aus wir­ken, um die Kräf­te des as­tra­li­schen Lei­bes zu pa­ra­ly­sie­ren, die eben Krank­ma­chung­s­pro­zes­se sind.
Dann gibt es noch ein Vier­tes. Das ist das­je­ni­ge, wel­ches in ei­ner ge­­wis­sen Wei­se po­la­risch zum Tod ist. Nun, da muß ich al­ler­dings zu­­­nächst sa­gen, ganz kon­k­ret an­ge­se­hen tritt der Tod des Men­schen dann ein, wenn sei­ne gan­ze in­ne­re Or­ga­ni­sa­ti­on so ins Phy­si­sche über­ge­gan­­gen ist, daß kein Er­näh­rung­s­pro­zeß, kein durch­g­rei­fen­der Er­näh­rungs-pro­zeß mehr ein­ge­lei­tet wer­den kann. Das ist der Al­ters­tod. Der Al­ters-tod ist ei­gent­lich das Un­fähig­wer­den, die Stof­fe im Or­ga­nis­mus auf-zu­neh­men. Im Grun­de ge­nom­men ist die­se Er­schei­nung, die des­halb so we­nig be­o­b­ach­tet wer­den kann, weil ge­wöhn­lich durch an­de­re Ur­­­sa­chen der Mensch früh­er stirbt, als der ei­gent­li­che Ma­ras­mus in sei­ner Voll­blü­te oder ei­gent­lich Un­blü­te ein­tritt, noch nicht ganz be­o­b­ach­tet. Aber es ist tat­säch­lich ein Ver­sa­gen der Er­näh­rung. Der Kör­per kann nicht mehr die Er­näh­rung voll durch­füh­ren; er ist da­zu zu phy­sisch ge­wor­den. So daß der po­la­ri­sche Ge­gen­satz des To­des die Er­näh­rung ist, und zu­ge­ord­net ist die Er­näh­rung im Men­schen eben dem phy­si­­schen Leib:
Phy­si­scher Leib = Er­näh­rung.
Die Din­ge wir­ken wie­der­um zu­rück. Die Er­näh­rung, die im phy­si­­schen Leib sich voll­zieht, wirkt zu­rück auf den Äther­leib, hat da­her auch wie­der­um et­was mit der ge­sun­den­den Wir­kung zu tun. Und das
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ist wie­der et­was, was als Re­ak­ti­on zu­rück­wirkt auf das­je­ni­ge, was vom As­tral­leib aus­geht.
Wenn man ge­wis­ser­ma­ßen das im un­mit­tel­ba­ren Le­ben be­o­b­ach­tet, was ich jetzt hin­ge­s­tellt ha­be, so kann man es auch von der an­de­ren Sei­te wie­der­um ve­ri­fi­zie­ren. In­dem Sie das­je­ni­ge neh­men, was aus un­se­rer Geis­tes­wis­sen­schaft von früh­er her be­kannt ist, so wei­den Sie hier ei­nen Strich ma­chen müs­sen:
Ich = Tod
As­tral­leib = Krank­heit
Äther­leib = Ge­sund­heit 
Phy­si­scher Leib = Er­näh­rung
denn teil­wei­se, we­nigs­tens für die Kopf- und At­mung­s­or­ga­ni­sa­ti­on trennt sich Ich und As­tral­leib im Schla­fe voll­stän­dig von phy­si­schem Leib und Äther­leib, nicht für den Stoff­wech­sel­men­schen und Zir­ku­la­­ti­ons­men­schen, da bleibt das drin­nen. Es ist das nicht ge­nau ge­spro­chen, wenn man sagt: Ich und As­tral­leib ge­hen her­aus. Es ist ei­gent­lich rich­tig so ge­spro­chen - und ich ha­be es ja auch früh­er oft­mals, schon vor vie­len Jah­ren an­ge­deu­tet -, daß man sagt: Im Schla­fe ge­hen für die Haup­te­s­or­ga­ni­sa­ti­on Ich und as­tra­li­scher Leib her­aus aus phy­si­­schem Leib und Äther­leib, aber in der Stoff­wech­sel- und Zir­ku­la­ti­ons-Or­ga­ni­sa­ti­on durch­drin­gen sie ihn da­durch viel mehr. Es ist tat­säch­lich ei­ne Um­la­ge­rung. Es ist die Paral­le­ler­schei­nung zu dem, wenn auf der Er­de Tag und Nacht wech­seln. Da ist es näm­lich auch nicht so, daß auf der gan­zen Er­de Tag und auf der gan­zen Er­de Nacht wird, son­dern es la­gern sich Tag und Nacht durch die Ver­hält­nis­se um. Ge­nau eben­so ist es bei dem wir­k­lich ge­nau­en Ab­druck von Tag und Nacht beim men­sch­li­chen Schla­fen und Wa­chen. Beim Wa­chen ist in­nig phy­si­scher Leib und Äther­leib des Haup­tes- und At­mung­s­or­ga­nis­mus mit Ich und as­tra­li­schem Leib ver­bun­den, und im Schla­fe ist viel in­ni­ger als beim Wa­chen phy­si­scher Leib und Äther­leib mit Ich und as­tra­li­schem Leib ver­bun­den. Das ist ei­ne Um­la­ge­rung, ein tat­säch­lich rhyth­mi­scher Pro­zeß, der sich da voll­zieht mit Schla­fen und Wa­chen.
Nun kann man aber doch sa­gen: Es liegt ei­nem im Schla­fen das vor,
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we­nigs­tens für die obe­re Or­ga­ni­sa­ti­on des Men­schen, daß der as­tra­­li­sche Leib mit dem Ich hin­aus­geht. Es kann nun aber die Be­o­b­ach­tung ein­mal er­ge­ben, daß bei ei­nem Men­schen für die Haup­tes- oder viel­­leicht auch für die At­mung­s­or­ga­ni­sa­ti­on der as­tra­li­sche Leib und das Ich zu stark das Haupt und die At­mung­s­or­ga­ni­sa­ti­on pa­cken. Sie pa­cken es zu stark, sie grei­fen sie zu stark an, dann tut eben der as­tra­­li­sche Leib das von sei­nen krank­ma­chen­den Kräf­ten aus. Und dann kann man in die La­ge ver­setzt wer­den, daß man so ar­bei­ten muß am Men­schen, daß die­ser as­tra­li­sche Leib wie­der­um her­aus­ge­trie­ben wird aus Haup­te­s­or­ga­ni­sa­ti­on und At­mung­s­or­ga­ni­sa­ti­on, daß er her­aus­ge­­trie­ben wird, daß sie sich in ei­ner ge­wis­sen Wei­se von­ein­an­der tren­­nen, so daß das nor­ma­le Ver­hält­nis ein­tritt. Und daß dies ge­sche­hen kann, kann man be­o­b­ach­ten bei der Zu­fuhr von sehr klei­nen Phos­phor­und auch Schwe­fel­men­gen. Klei­ne Phos­phor- und Schwe­fel­men­gen ha­ben in ih­rer Rea­li­tät die Wir­kung, daß sie den zu stark im phy­si­­schen und Äther­leib sich ein­nis­ten­den as­tra­li­schen Leib her­aus­wer­fen, der Schwe­fel mehr den as­tra­li­schen Leib, der Phos­phor mehr das Ich, das aber dann na­tür­lich, weil es ja den as­tra­li­schen Leib durch­or­ga­ni­­siert, ei­gent­lich mit ihm in ei­ner Ein­heit wirkt. Da kann man di­rekt durch­schau­en, wie der Mensch ist, wenn er mit ei­nem krank­haf­ten Zu­stand auf­tritt, der sich al­so au­ßer­dem durch das Symp­tom cha­rak­te­ri­sie­ren läßt, daß der Mensch zu stark zum Schlaf hin­ge­trie­ben wird. Wenn man al­so ein­fach ei­nen Krank­heits­kom­plex hat, der un­ter den an­de­ren Symp­to­men auch die­ses hat, daß der Mensch auch hin­ge­trie­ben wird zu Däm­mer­zu­stän­den, dann hat man die Not­wen­dig­keit ge­ge­ben, in der Wei­se zu ar­bei­ten, wie ich sag­te, mit Phos­phor und Schwe­fel.
Tritt der an­de­re Zu­stand ein, der dann im Stoff­wech­sel- und Zir­ku­la­ti­on­s­or­ga­nis­mus sei­nen Sitz hat, und der da­r­in­nen be­steht, daß der as­tra­li­sche Leib mit dem Ich zu we­nig in den phy­si­schen Leib ein­g­reift, daß man al­so zu ih­nen sa­gen muß: Bit­te wei­ter he­r­ein­spa­ziert, mei­ne Her­ren, ihr müßt tä­ti­ger wer­den, ak­ti­ver wer­den im Men­schen - dann han­delt es sich dar­um, daß man nicht zu stark ver­dünn­te Ar­se­nik­wir­kun­gen braucht. Da wirkt man eben auf das He­r­ein­zie­hen des as­tra­li­­schen Lei­bes in den phy­si­schen Or­ga­nis­mus.
Und nun wei­se ich Sie da­hin in ei­ner Wei­se, die eben aus der gan­zen
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kon­k­re­ten An­schau­ung des Men­schen her­aus­ge­holt ist. Wenn al­so der as­tra­li­sche Leib in­ner­lich zu reg­sam wird, so daß er zu stark auf den phy­si­schen Leib wirkt, so kommt man mit Schwe­fel und Phos­phor bei, wenn er zu we­nig wirkt, al­so wenn er zu faul in sich wird, so daß der Äther­leib über­wiegt, über­wiegt da­durch, daß er nicht ge­nü­gend Wi­der­­stands­kraft hat ge­gen das­je­ni­ge, was von un­ten wirkt, da kann man durch Ar­sen bei­kom­men.
Nun hat man so­zu­sa­gen zwei po­la­ri­sche Ge­gen­sät­ze in der Phos­­phor-Schwe­fel­wir­kung und in der Ar­sen­wir­kung. Man kann nun auch in die La­ge kom­men, daß man sich sa­gen muß: Ja, mit dem blo­ßen Re­geln von dem ei­nen und von dem an­de­ren Pol her ist es nicht ge­tan, denn ei­ne Un­re­gel­mä­ß­ig­keit in dem ei­nen Teil des Men­schen hat ja gleich ei­ne Ge­gen­wir­kung und setzt sich fort in ei­ner ent­ge­gen­ge­setz­ten Un­re­gel­mä­ß­ig­keit im an­de­ren Teil; die Un­re­gel­mä­ß­ig­keit im obe­ren Men­schen kommt auch sehr bald zum Aus­druck in ei­ner Un­re­gel­mä­ß­i­g­keit im un­te­ren Men­schen. Und die­ses Zu­sam­men­k­lin­gen zwei­er Un­­re­gel­mä­ß­ig­kei­ten, das ist et­was, was - ver­zei­hen Sie, es ist jetzt nicht ein Aus­druck für das Le­ben, son­dern ein Aus­druck für das, ich möch­te sa­gen, kli­ni­sche An­schau­en - zu dem Reiz­volls­ten ge­hört, die­ses un­­re­gel­mä­ß­i­ge In­ein­an­der­k­lin­gen, wo die bei­den Tä­tig­kei­ten eben nicht zu­sam­men­kom­men und ei­ne zu schwa­che Kraft­wir­kung oben ei­ne zu star­ke un­ten, oder ei­ne zu star­ke un­ten ei­ne zu schwa­che oben her­vor-ruft. Die Din­ge sind nicht nur po­la­risch ent­ge­gen­ge­setzt in be­zug auf La­ge und Rich­tung, son­dern auch in be­zug auf In­ten­si­tät na­tür­lich. Das ist das Kom­p­li­zier­tes­te in der men­sch­li­chen We­sen­heit, die­ses In­ein­an­­der­wir­ken. Das er­zeugt eben auch, wenn man es durch­schaut, die Er­kennt­nis der Not­wen­dig­keit, daß man nun auch aus­zu­g­lei­chen hat, daß man ge­wis­ser­ma­ßen die­je­ni­gen Kräf­te, die der Mensch hat, in An­­spruch neh­men muß, um ei­nen Aus­g­leich zu schaf­fen zwi­schen den bei­den. Und de­nen kommt man zu Hil­fe durch die Anti­mon­wir­kung. Die Anti­mon­wir­kun­gen, die ei­gent­lich heu­te mehr oder we­ni­ger, wie ich glau­be, ganz au­ßer acht ge­las­sen wer­den von der ge­wöhn­li­chen äu­ße­ren Me­di­zin, die aber - frühe­re Zei­ten wuß­ten das -, auf ei­ne Art wirk­ten, die heu­te den Men­schen nicht mehr ganz ver­ständ­lich ist, sie be­ru­hen im we­sent­li­chen dar­auf, daß sie sehr stark ih­re Wir­kun­gen ins
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In­ne­re des Men­schen ge­ra­de ver­le­gen, und ei­ne Art Aus­g­leichs­punkt schaf­fen. Es ist in der Tat au­ßer­or­dent­lich in­ter­es­sant, das ent­ge­gen­­ge­setz­te Ver­hal­ten von Phos­phor, Ar­sen, Anti­mon in be­zug auf das­je­ni­ge, was durch sie im Men­schen vor­geht, zu be­o­b­ach­ten. Auch das­je­ni­ge, was in der äu­ße­ren Welt im Stoff zu ei­ner ge­wis­sen Ru­he kommt, das äu­ßert sei­ne wah­re Na­tur dann, wenn es im Men­schen zur Wirk­sam­keit kommt. Denn da sieht man ei­gent­lich erst, was da noch lebt, wäh­rend man von au­ßen nur sieht das­je­ni­ge, was sich, ich möch­te sa­gen, aus dem Wer­de­pro­zeß zu­sam­men­ge­schoppt hat. Sieht man äu­ßer­lich Ar­sen, so sieht man ei­gent­lich das En­de von ei­nem Pro­zeß in der Au­ßen­welt, von dem man im In­nern des Men­schen den An­fang sieht. So daß man ei­gent­lich nie­mals et­was, was man in der Au­ßen­welt be­o­b­ach­tet, als Stoff er­kennt, wenn man nicht zu glei­cher Zeit weiß: Was macht das im In­nern des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus? - Es gibt näm­lich ei­ne Che­mie, aber es gibt auch ei­ne Anti­che­mie. Und ei­ne Che­mie be­deu­tet nur das­je­ni­ge, was das An­schau­en ei­nes We­sens, das Vorn und Hin­ten hat, eben bloß von der ei­nen Sei­te, von hin­ten be­­deu­tet. Man muß ein We­sen, das ein Hin­ten hat, auch von vor­ne an­­schau­en, dann be­kommt man durch das Zu­sam­men­hal­ten die­ser zwei Aspek­te erst ei­nen Ein­druck von dem gan­zen We­sen. Wenn man erst das­je­ni­ge, was in ei­nem Stof­fe lebt, da­durch, daß man den Stoff ge­­se­hen hat, von hin­ten an­ge­schaut hat, dann muß man das auch von vor­ne an­schau­en, wie es im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus wirkt. Man muß nicht nur ei­ne Che­mie trei­ben, son­dern auch ei­ne Anti­che­mie. Und erst aus dem Zu­sam­men­wir­ken von Che­mie und Anti­che­mie ent­steht die Er­kennt­nis des­je­ni­gen, was wir­k­lich zu­grun­de liegt.
Nun, wir wol­len mor­gen da­von wei­ter­sp­re­chen.
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Die ei­gent­li­che Do­mä­ne des Krank­heits­stu­di­ums müß­ten die­je­ni­gen Er­kran­kun­gen sein, in de­nen sich am al­ler­deut­lichs­ten das un­rich­ti­ge Ein­wir­ken des so­ge­nann­ten as­tra­li­schen Lei­bes of­fen­bart. Die­se Kran­k­hei­ten, ich mei­ne, bei de­nen sich die­se Ein­wir­kun­gen des as­tra­li­schen Lei­bes am meis­ten of­fen­ba­ren, sind die­je­ni­gen, die man zu be­o­b­ach­ten Fiat inn­er­halb des­je­ni­gen Rau­mes, der vom Brust­korb um­sch­los­sen wird. Die­se Do­mä­ne ist gleich­zei­tig die­je­ni­ge, die für das Krank­heits­stu­di­um die wich­tigs­te, aber für das Hei­len, be­zie­hungs­wei­se für die Er­kennt­nis des Hei­lens, die schwie­rigs­te ist. Sie ist die­je­ni­ge Par­tie des men­sch­­li­chen We­sens, die am meis­ten in der letz­ten Zeit Ver­an­las­sung da­zu ge­ge­ben hat, daß je­ne Män­gel in der me­di­zi­ni­schen Kunst ein­ge­t­re­ten sind, die von Dr. Schei­deg­ger in dem Vor­trag, den er im Ver­lauf des ers­ten Vor­trags­kur­ses so freund­lich war, vor den zu­hö­ren­den Me­di­­­zi­nern zu hal­ten, be­son­ders her­vor­ge­ho­ben wor­den sind. Es wur­de da­zu­mal her­vor­ge­ho­ben, wie sehr die neue­re me­di­zi­ni­sche Ent­wi­cke­­lung da­zu ge­führt hat, im Pa­tho­lo­gi­schen vor­zu­drin­gen und zu ei­nem ge­wis­sen Ni­hi­lis­mus im The­ra­peu­ti­schen zu füh­ren. Und ge­ra­de die be­deu­tungs­vol­len Aus­füh­run­gen, die da­zu­mal ge­macht wor­den sind, die konn­ten dar­auf hin­wei­sen, das­je­ni­ge, was wir heu­te zu be­to­nen ha­ben wer­den, ganz be­son­ders stark ins Au­ge zu fas­sen.
Die Krank­hei­ten der men­sch­li­chen Blut- und Zir­ku­la­ti­ons­re­gi­on sind in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung stark ver­schie­den so­wohl von den Er­kran­kun­gen der Kopf­or­ga­ne, des Ner­ven-Sin­nes­we­sens des Men­­schen, wie auch von den ei­gent­li­chen Stoff­wech­se­l­er­kran­kun­gen, ob­­wohl sie wie­der­um mit bei­den in­nig zu­sam­men­hän­gen. Und es liegt die Sa­che ei­gent­lich so, daß die Kopf­or­ga­ni­sa­ti­on aus dem Grun­de be­­son­ders zu be­han­deln ist, weil sie ja durch­läs­sig ist, wie wir es ge­se­hen ha­ben, für das Äthe­ri­sche, As­tra­li­sche und das Ich-We­sen. Die Brust-or­ga­ne sind nicht mehr für das Äthe­ri­sche durch­läs­sig, son­dern nur noch für das As­tra­li­sche und das Ich-We­sen. Da ar­bei­ten in den Brust-or­ga­nen in­nig phy­si­scher Leib und Äther­leib zu­sam­men. Und die­ses
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Zu­sam­men­ar­bei­ten ist ei­ne Ein­heit. Es ist nicht mehr ei­ne Sum­me von ei­gent­lich phy­si­schen Vor­gän­gen im men­sch­li­chen Brus­t­or­ga­nis­mus, son­dern ein Zu­sam­men­wir­ken von Äthe­ri­schem und Phy­si­schem. Was da vor­geht und für die Brust be­son­ders in Be­tracht kommt, ist ei­gen­t­­lich im Grun­de ge­nom­men ein Pflan­zen­wer­den. Nur ist die­ses Pflan­zen­wer­den sehr ka­schiert, sehr mo­di­fi­ziert durch al­les an­de­re, was im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus da­mit zu­sam­men­hängt. Aber das­je­ni­ge, was für die Brus­t­or­ga­ne in Be­tracht kommt, ist ein Pflan­zen­pro­zeß, der dann sich trif­fi und der in Wech­sel­wir­kung tritt mit al­le­dem, was vom As­tra­li­schen und was vom Ich des Men­schen kommt; das muß be­son­­ders ins Au­ge ge­faßt wer­den.
Nun ha­be ich ges­tern ja ge­sagt: das As­tra­li­sche ist der ei­gent­li­che Ur­sprungs­trä­ger des Krank­ma­chen­den im Men­schen, so daß al­so in der men­sch­li­chen Bru­st­re­gi­on die fort­wäh­ren­de Ver­an­las­sung da­zu vor­­han­den ist, daß das ei­gent­li­che Krank­ma­chen­de ein­wirkt, denn es muß das Krank­ma­chen­de mit dem Ge­sund­ma­chen­den in dem men­sch­li­chen Brus­t­or­gan fort­wäh­rend in Wech­sel­wir­kung ste­hen. Der nor­ma­le men­sch­li­che Zu­stand kann ja in die­ser Re­gi­on nur da­durch zu­stan­de kom­men, daß man ge­wis­ser­ma­ßen im­mer so hin und her pen­delt, daß man durch die star­ken Kräf­te des ge­sun­den Men­schen die fort­wäh­rend vor­han­de­nen krank­ma­chen­den Kräf­te pa­ra­ly­siert und um­ge­kehrt der über­flu­ten­den Ge­sund­heit, die dann zur Wu­che­rung füh­ren wür­de, im Äthe­ri­schen fort­wäh­rend das Be­schrän­k­en­de des As­tra­li­schen en­t­­­ge­gen­s­tellt, das, wenn es über sein Maß hin­aus­geht, wenn es den Kör­per zu stark er­g­reift, eben zum Krank­ma­chen­den führt. Die­ser Ta­t­­be­stand in be­zug auf die men­sch­li­chen Brus­t­or­ga­ne, der ist des­halb ganz be­son­ders wich­tig, weil er ei­gent­lich das Er­geb­nis ei­nes Rhyth­mus ist. Und die­ses Er­geb­nis des Rhyth­mus wird auf der ei­nen Sei­te von al­le­dem be­ein­flußt, was im Kop­fe vor sich geht, und auf der an­de­ren Sei­te von al­le­dem, was im Stoff­wech­sel vor sich geht. Da­her ha­ben wir die Ur­sa­che für das Gleich­ge­wicht die­ses not­wen­di­gen Rhyth­mus ei­gent­lich au­ßer­halb der Brust ge­le­gen, und wir kön­nen ei­gent­lich sa­gen: in den men­sch­li­chen Brus­t­or­ga­nen sind im Grun­de ge­nom­men haupt­säch­lich nur Wir­kun­gen da; die Ur­sa­chen, die dann be­ho­ben wer­den soll­ten, die sind ei­gent­lich gar nicht in den Brus­t­or­ga­nen selbst
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vor­han­den. Da­her hat in der Zeit, in der das men­sch­li­che Er­kennt­nis­ver­mö­gen sich ganz von dem an­schau­li­chen Auf­fas­sen der Din­ge en­t­­­fernt hat, was am meis­ten und auch am ge­nials­ten bei der Wie­ner me­di­zi­ni­schen Schu­le vor­han­den war, die man als die ni­hi­lis­ti­sche be­zeich­net hat, die ei­gent­lich sa­gen woll­te, man müs­se bloß bei der Pa­tho­­lo­gie ste­hen blei­ben, kön­ne zu ei­ner The­ra­pie nicht kom­men, die­se Rich­tung der mo­der­nen Me­di­zin ganz be­son­ders da­hin ge­führt, ei­gen­t­­lich die The­ra­pie nach und nach zu be­sei­ti­gen, mit der The­ra­pie nichts an­fan­gen zu kön­nen. Wir se­hen, daß sie ih­re be­son­de­ren ge­nia­len Ta­ten wie­der­um auf der an­de­ren Sei­te in der Diag­no­se der Brust zu­­­ta­ge ge­för­dert hat. Es ka­men ge­ra­de da­mals die be­deu­ten­den For­t­­schrit­te auf dem Ge­bie­te der Diag­no­se der Brus­t­or­ga­ne, wo man vor­­zugs­wei­se in der Er­kennt­nis vor­ge­hen kann, wo man aber von die­ser Art von Er­kennt­nis am al­ler­we­nigs­ten hat. Denn man muß die an­­de­ren Tei­le des Men­schen mit ins Au­ge fas­sen. Da­her ist so we­nig ei­gent­lich ge­tan, wenn nicht an­de­res da­zu­kommt, mit der blo­ßen Er­kennt­nis des­sen, was im men­sch­li­chen At­mungs- und Zir­ku­la­ti­on­s­or­ga­­nis­mus vor sich geht. Na­tür­lich be­haup­te ich nicht, daß da­mit ab­so­lut we­nig ge­tan ist, aber es ist durch die Er­kennt­nis, die man al­so mei­net­wil­len durch das Ste­tos­kop er­reicht und so wei­ter, nur dann sehr viel ge­tan, wenn man die Er­kennt­nis des gan­zen Men­schen da­bei hat und von ei­ner ganz an­de­ren Sei­te her dann dem zu Lei­be ge­hen kar:n, ei­gent­lich wört­lich auf­ge­faßt: dem zu Lei­be ge­hen kann, was man durch ei­ne sol­che Diag­no­se ge­winnt. Es sind ja die Er­geb­nis­se ei­ner sol­chen Diag­no­se im Grun­de ge­nom­men nur in­ter­es­san­te wis­sen­schaf­t­­li­che Tat­be­stän­de. Na­tür­lich muß man, wenn man sol­che Din­ge auch aus der Zeit her­aus be­sp­re­chen will, et­was ra­di­kal sp­re­chen, aber hin­ter die­sen Ra­di­ka­lis­men ver­birgt sich ja ge­ra­de das­je­ni­ge, was an den Sa­chen wahr ist.
Sol­che Er­kran­kun­gen, die ge­ra­de die men­sch­li­che Brust be­tref­fen, sind auch da­durch in der neue­ren Zeit be­son­ders cha­rak­te­ris­tisch ge­wor­den, daß man ver­such­te, die Auf­merk­sam­keit ge­wis­ser­ma­ßen von dem ei­gent­li­chen Ding ab­zu­len­ken und sie auf ei­nen mys­ti­schen Be­­griff hin­zu­drän­gen, ei­nen Be­griff, der ja nicht mys­tisch zu blei­ben braucht, aber der für den neue­ren Ma­te­ria­lis­mus durch­aus ein mys­ti­scher
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Be­griff ist. Man spricht ge­ra­de mit Be­zug auf sol­che Kran­k­hei­ten viel von «Volks­krank­hei­ten». Ja, die­se «Volks­krank­hei­ten», das ist na­tür­lich ein Be­griff, der ein Sack ist, in den man das­je­ni­ge dann hin­ein­tut, was man nicht er­ken­nen will, und was sich auch in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung der ärzt­li­chen Kunst, so wie sie heu­te ist, tat­säch­lich ent­zieht. Ich ma­che da nur auf die im­mer­hin in­ter­es­san­te Tat­sa­che auf­merk­sam, daß der Wie­ner Arzt und Pro­fes­sor Mo­riz Be­ne­dikt ein­mal die ja bei ihm et­was son­der­bar auf­t­re­ten­de Idee be­­kom­men hat, für den Reichs­rat zu kan­di­die­ren, das dann da­mit mo­ti­vier­te, daß er sag­te: Ge­ra­de sei­ne ärzt­li­che An­schau­ung zwän­ge ihn zu ei­nem sol­chen Schritt, denn zu ihm kä­m­en so vie­le Pa­ti­en­ten, de­nen er ei­gent­lich das­je­ni­ge nie­mals ver­sch­rei­ben kön­ne, was er ih­nen ver­­­sch­rei­ben soll­te, näm­lich bes­se­re Klei­dung, bes­se­re Woh­nung, bes­se­re At­mungs­ver­hält­nis­se und so wei­ter. Die könn­ten aber nur auf dem We­ge des so­zia­len Wir­kens zu­stan­de kom­men. Des­halb müs­se er sich als Arzt in das so­zia­le Wir­ken hin­ein­s­tel­len. Sie se­hen, al­so ein ta­t­­säch­li­ches Ab­schie­ben des­je­ni­gen, um was es sich da ei­gent­lich han­delt. Nun ist hin­ter al­len die­sen Din­gen eben das­je­ni­ge, was für die­ses Glied der men­sch­li­chen We­sen­heit ganz be­son­ders zu be­rück­sich­ti­gen ist. Denn es muß doch das­je­ni­ge, was sich als Krank­heit­s­pro­zeß im men­sch­li­chen Brus­t­or­ga­nis­mus er­gibt, und was von ei­nem un­re­gel­mä­ß­i­­gen In­ein­an­der­wir­ken des As­tra­li­schen und des Äthe­ri­schen letz­ten En­des her­rührt, auch in ei­nem sol­chen Zu­sam­men­han­ge be­trach­tet wer­­den. Da kommt man dann nicht mehr aus oh­ne ei­ne Er­kennt­nis, die sich be­qu­emt, et­was in das Über­sinn­li­che hin­auf­zu­ge­hen. Und da muß denn das Fol­gen­de ge­sagt wer­den.
Es ist der Pro­zeß des At­mens, der sich ab­spielt zwi­schen der Au­ßen­welt und der In­nen­welt, ei­gent­lich ein Pro­zeß, der gar nicht ver­­­stan­den wer­den kann, wenn man nicht auf das Ver­ste­hen des As­tra­­li­schen re­kur­riert. Die be­son­de­re Wech­sel­wir­kung von Sau­er­stoff und Koh­len­stoff, die da ein­tritt, ist durch­aus ein fort­wäh­ren­des In­ein­an­der­spie­len des As­tra­li­schen und des Äthe­ri­schen. Nun bit­te ich Sie doch zu be­rück­sich­ti­gen, daß der Mensch nor­ma­ler­wei­se ein Drit­tel sei­nes Le­bens so ver­bringt, daß er mit ei­nem gro­ßen Teil sei­nes as­tra­­li­schen Lei­bes au­ßer­halb des äthe­ri­schen Lei­bes ist, näm­lich wäh­rend
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des Schla­fens. Und da se­hen Sie nun das be­deut­sa­me He­r­ein­spie­len des As­tra­li­schen in die men­sch­li­chen Ge­sund­heits­ver­hält­nis­se; denn es ist ja selbst­ver­ständ­lich, daß auch wäh­rend des Schla­fens das As­tra­­li­sche im Men­schen spielt. Aber es spielt dann nicht vom Haup­te aus, son­dern es spielt vom üb­ri­gen Or­ga­nis­mus aus­ge­hend im Men­schen. Das As­tra­li­sche ent­fal­tet al­so wäh­rend des Schla­fens ein Spiel, wel­ches in rich­ti­ger Wei­se zu­rück­b­lei­ben muß, auch wenn das durch den Kopf durch­ge­las­se­ne As­tra­li­sche au­ßer­halb des Men­schen ist wäh­rend des Schla­fes.
Sie se­hen al­so, daß man ein­fach durch die Er­kennt­nis des Zu­sam­­men­spie­lens von Äthe­ri­schem und As­tra­li­schem in den Ge­sund­heits-und Krank­heits­ver­hält­nis­sen der men­sch­li­chen Brust hin­ge­wie­sen wird noch auf ei­nen an­de­ren Rhyth­mus, der sich ab­spielt im Men­schen. Und das ist der Wa­chens- und Schla­fens­rhyth­mus. Nun hat das ei­gen­t­­li­che Schla­fen, das wie­der­um, wie wir se­hen wer­den, mit dem Stof­f­wech­sel­pro­zeß stark zu­sam­men­spielt, we­ni­ger Be­deu­tung für die Brust-or­ga­ne als für et­was an­de­res. Und die­ses an­de­re, das ist das­je­ni­ge, was auch wie­der­um der Be­o­b­ach­tung au­ßer­or­dent­lich schwie­rig wird. Sie wer­den sich vi­el­leicht er­in­nern, in­so­fern Sie schon ein­mal da­ge­we­sen sind, wel­che in­ter­es­san­te Symp­tom­kom­ple­xe sich er­ge­ben ha­ben durch die Ver­wen­dung der Stof­fe, mit de­nen das letz­te­mal hier Ex­pe­ri­men­te aus­ge­führt wor­den sind. Denn Herr Dr. Schei­deg­ger hat ja das an der Ta­fel de­mon­s­triert. Sie wer­den sich aber auch er­in­nern, daß die­se Symp­tom­kom­ple­xe aus vie­len, vie­len Ein­zel­hei­ten be­ste­hen, und daß es schon ei­ne ge­wis­se Kunst er­for­dert, die ein­zel­nen Symp­to­me en­t­­­sp­re­chend zu­sam­men­zu­neh­men, zu­sam­men­zu­hal­ten. Es stellt sich zum Bei­spiel so­fort ei­ne Schwie­rig­keit ein, wenn man mit ei­nem Symp­tom-kom­plex das fol­gen­de vor­neh­men muß. Man hat zum Bei­spiel nö­t­ig, um ein Krank­heits­ver­hält­nis rich­tig zu be­ur­tei­len, die­je­ni­gen Sym­p­to­me zu­sam­men­zu­hal­ten, wel­che sich im obe­ren Men­schen ab­spie­len. Mischt man da nun ein Symp­tom hin­ein, das sich zwar rä­um­lich im obe­ren Men­schen ab­spielt, das aber im we­sent­li­chen nur ein hin­auf-ge­dräng­tes Symp­tom aus dem Stoff­wech­sel ist, so macht man gleich in der Be­ur­tei­lung des Symp­tom­kom­ple­xes ei­nen Feh­ler, und man wird da­durch in der Be­ur­tei­lung der gan­zen Krank­heits­ver­hält­nis­se
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dann be­irrt. Al­so man darf nicht aus dem Au­ge ver­lie­ren, wie schwie­­rig es ei­gent­lich ist, die Ein­zel­hei­ten ei­nes Symp­tom­kom­ple­xes ge­ra­de in rich­ti­ger Wei­se zu­sam­men­zu­hal­ten.
Nun ist es auf der ei­nen Sei­te ganz ge­wiß rich­tig, daß man sich nach und nach ein Ge­fühl da­für an­eig­nen kann, die Ein­zel­hei­ten ei­nes Symp­tom­kom­ple­xes in der rich­ti­gen Wei­se zu­sam­men­zu­schau­en. Aber auf der an­dern Sei­te ist es so, daß die Na­tur uns al­ler­dings hilft und zu glei­cher Zeit wie­der­um die Hil­fe, die sie uns ge­währt auf die­sem Ge­bie­te, zum Ge­brau­che ganz au­ßer­or­dent­lich schwie­rig macht. Die Na­tur näm­lich faßt selbst all die­je­ni­gen Symp­tom­kom­ple­xe zu­sam­­men, ich möch­te sa­gen: sie tut das­sel­be, was wir in ei­ner For­mel ma­chen, wenn wir die Ein­zel­hei­ten ei­nes Symp­tom­kom­ple­xes zu­sam­men­fas­sen, sie tut das­sel­be, aber sie macht uns die Be­o­b­ach­tung des­sen, was sie da tut, au­ßer­or­dent­lich schwie­rig. Näm­lich sie zieht die ein­zel­nen Ak­te ei­nes Symp­tom­kom­ple­xes in Ein­schla­fen und Auf­wa­chen zu­sam­men, in der Art des Ein­schla­fens und Auf­wa­chens. Es ist in der Tat das­je­ni­ge, was beim Ein­schla­fen und Auf­wa­chen des Men­schen vor sich geht, ein - wenn ich mich des pa­ra­do­xen Aus­dru­ckes be­die­nen darf -au­ßer­or­dent­lich ge­nia­les Zu­sam­men­fas­sen von eben dem, was nach ir­gend­ei­ner Rich­tung in Be­tracht kommt. Aber es ist na­tür­lich der Arzt in den al­ler­we­nigs­ten Fäl­len in der La­ge, an­ders sich zu ori­en­­tie­ren als höchs­tens durch Mit­tei­lun­gen, die wie­der­um in den meis­ten Fäl­len und ge­ra­de in den schwie­rigs­ten Fäl­len un­ge­nau sein wer­den; er ist am we­nigs­ten in der La­ge, den Pa­ti­en­ten beim Ein­schla­fen und Auf­wa­chen rich­tig zu be­o­b­ach­ten, und was ihm der Pa­ti­ent mit­teilt, selbst wenn es nach dem Be­wußt­sein des Pa­ti­en­ten dem Tat­be­stand rich­tig ent­sp­re­chen soll, das ist eben dann am al­ler­we­nigs­ten ma­ß­­ge­bend. Wenn Ein­schla­fen und Auf­wa­chen ge­stört sind, dann er­zählt na­tür­lich der Pa­ti­ent Din­ge über die­ses Ein­schla­fen und Auf­wa­chen, die zwar in sei­nem Be­wußt­sein gut le­ben, aber die nun wie­der­um für das Be­ur­tei­len der Sa­che auf ei­ner ge­sun­den Ba­sis ge­tr­übt sind. Da muß man schon wie­der­um durch das­je­ni­ge durch­schau­en, was ei­gen­t­­lich der Pa­ti­ent er­zählt. Und daß das so ist, das wer­den Sie am bes­ten ein­se­hen, wenn Sie ver­su­chen, sich die­ser Tat­sa­che nach und nach mit Ih­rer Über­le­gung zu näh­ern. Vor al­len Din­gen wird Ih­nen die Er­fah­rung
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den merk­wür­di­gen Zu­sam­men­hang des äthe­ri­schen Lei­bes mit dem As­tral­leib dann er­ge­ben, wenn Sie be­o­b­ach­ten, wie im Men­schen Sor­ge, Küm­mer­nis­se und so wei­ter fort­wir­ken. Sie dür­fen da nicht et­wa bloß be­o­b­ach­ten die Sor­ge und die Küm­mer­nis­se, die sich am let­z­­ten Ta­ge oder in der letz­ten Wo­che ab­ge­spielt ha­ben, die sind sch­lie­ß­­lich das al­ler­we­nigst Be­deut­sa­me, son­dern die­je­ni­gen, die wei­ter zu­­rück­lie­gen. Denn es muß im­mer ei­ne ge­wis­se Pe­rio­de ver­f­lie­ßen von der Zeit, wo Sor­gen und Be­küm­mer­nis­se auf ei­nen Men­schen wir­ken, bis zu der Zeit, wo sie ge­wis­ser­ma­ßen or­ga­nisch ge­wor­den sind, wo sie in das Wir­ken des Or­ga­nis­mus über­ge­gan­gen sind. Sor­gen und Küm­mer­nis­se, wenn sie ei­nen ge­wis­sen Grad er­rei­chen, sind im­mer so, daß sie in ei­ner spä­te­ren Zeit er­schei­nen als Ano­ma­li­en im or­ga­ni­­schen Wir­ken, und zwar ge­ra­de im rhyth­mi­schen or­ga­ni­schen Wir­ken. Sie ge­hen bis zur Ve­r­un­re­gel­mä­ß­i­gung des Rhyth­mu­s­or­ga­nis­mus, und erst dann kön­nen sie wei­ter wir­ken auf den Stoff­wech­sel­or­ga­nis­mus und so wei­ter. Das müs­sen wir als ei­ne Grund­tat­sa­che ins Au­ge fas­sen. Vor al­len Din­gen aber auch, so un­wahr­schein­lich es dem ma­te­ria­lis­ti­­schen Vor­s­tel­len er­scheint, ist es so, daß has­ti­ges Den­ken, ein Den­ken, das sich nicht Re­chen­schaft gibt über die Grün­de, warum es denkt, ein has­ti­ges Den­ken, wo so ein Ge­dan­ke den an­de­ren über­springt - ein Grund­übel des men­sch­li­chen Den­kens in un­se­rer Zeit -, die­ses Den­ken, wo so ein Ge­dan­ke dem an­de­ren auf die Fü­ße tritt, et­was ist, was durch­­aus, nach­dem ei­ne Zeit­lang ver­gan­gen ist, nach­wirkt im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, und zwar im rhyth­mi­schen Or­ga­nis­mus. Die­ses ist nun von ei­ner ganz be­son­de­ren Be­deu­tung von der ei­nen Sei­te her. Die see­li­schen Vor­gän­ge darf man nicht über­se­hen, wenn man Abnor­mi-tä­ten des men­sch­li­chen Rhyth­mu­s­or­ga­nis­mus ver­ste­hen will, na­men­t­­lich des­je­ni­gen, was eben in sei­nen Brus­t­or­ga­nen vor sich geht. Wir kön­nen al­ler­dings auch das­je­ni­ge in die­sen Or­ga­nis­mus ein­be­zie­hen, was ge­wis­ser­ma­ßen der Pe­ri­phe­rie die­ses rhyth­mi­schen Or­ga­nis­mus an­ge­hört: den Rhyth­mus der Er­näh­rung und den Rhyth­mus der En­t­­­lee­rung. Denn da­durch, daß der Rhyth­mus der Er­näh­rung und der Rhyth­mus der Ent­lee­rung ein­be­zo­gen wer­den, da­durch wird ja erst das völ­li­ge rhyth­mi­sche Sys­tem zu­sam­men­ge­faßt.
Nun aber ist auf der an­de­ren Sei­te wie­der­um et­was ganz be­son­ders
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wich­tig. Auch der an­de­re Pol der men­sch­li­chen We­sen­heit, das Stof­f­wech­sel­sys­tem, wirkt zu­rück auf das rhyth­mi­sche Sys­tem, und zwar wie­der­um so, daß wir die Art, wie es zu­rück­wirkt, vi­el­leicht am bes­ten ver­ste­hen, wenn wir fol­gen­des wis­sen: Hun­ger und Durst sind zu­nächst Din­ge, die sich mit gro­ßer Deut­lich­keit im men­sch­li­chen As­tral­leib of­fen­ba­ren. Denn so wie der ge­wöhn­li­che Mensch Hun­ger und Durst kennt, kennt er sie ja na­tür­lich als as­tra­li­sche Er­schei­nung. Was man so mit dem Be­wußt­sein er­lebt, wie Hun­ger und Durst, das ist zu­nächst as­tra­lisch er­lebt. Dar­über muß man sich voll­stän­dig klar sein. Denn das­je­ni­ge, was nicht as­tra­lisch er­lebt ist, von dem weiß der ge­wöhn­­li­che Mensch gar nichts; was nur äthe­risch er­lebt ist, das liegt so tief im Un­ter­be­wußt­sein dr­un­ten, daß er nichts da­von weiß. Al­so für das ge­wöhn­li­che Le­ben sind Hun­ger und Durst, wenn wir uns des Aus­­­drucks be­die­nen dür­fen, as­tra­li­sche Er­leb­nis­se. Aber sie hö­ren auf, as­tra­li­sche Er­leb­nis­se zu sein, wenn sie zu­rück­b­lei­ben für das­je­ni­ge Er­­le­ben, das un­ter dem Schlaf sich ab­spielt, dann hö­ren sie auf, ge­wöhn­­li­che as­tra­li­sche Er­leb­nis­se zu sein; aber sie hän­gen des­halb nicht we­ni­­ger mit dem As­tral­leib zu­sam­men, der im Schla­fe auch wirkt, von un­ten nach oben. Und das­je­ni­ge, was von die­ser Sei­te aus­geht, das heißt, ein Hun­ger und ein Durst, die im Men­schen wir­ken, die wir­ken, wenn sie blei­bend sind, zu­rück auf das rhyth­mi­sche Sys­tem, in­dem sie es un­re­gel­mä­ß­ig ma­chen, in­dem sie es krank ma­chen. Das be­zieht sich selbst­ver­ständ­lich nicht auf den Hun­ger und den Durst, den wir am be­tref­fen­den Ta­ge dann er­lit­ten ha­ben und mit dem wir schla­fen ge­hen. Das wä­re falsch, wenn man die Sa­che so an­se­hen wür­de, daß man hie und da hung­rig sich schla­fen legt oder daß man mei­net­wil­len auch so­gar län­ge­re Zeit sich hung­rig schla­fen legt, das ist nicht das Sch­lim­me. Son­dern das Sch­lim­me ist das­je­ni­ge, wenn der Zu­stand des Hun­gers und des Durs­tes hab­i­tu­ell wird, und na­ment­lich wenn er da­durch er­zeugt wird, daß der Stoff­wech­sel­or­ga­nis­mus nicht in Ord­nung ist und da­durch der üb­ri­ge Or­ga­nis­mus nicht in ent­sp­re­chen­der Wei­se er­nährt wird. Al­so Nach­wir­kun­gen von Hun­ger und Durst in die­ser Be­zie­hung sind durch­aus das­je­ni­ge, was nun den Stör­un­gen des At­mungs­­Zir­ku­la­ti­on­s­or­ga­nis­mus zu­grun­de liegt.
Aber nun, wenn wir von die­sen Wir­kun­gen auf die men­sch­li­chen
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Brus­t­or­ga­ne ab­se­hen, dann ha­ben wir als Drit­tes ei­gent­lich le­dig­lich das­je­ni­ge, was noch die Au­ßen­welt be­wirkt, denn durch das At­men hängt der Mensch eben mit der Au­ßen­welt zu­sam­men, und es spie­len sich in ihm die Ein­wir­kun­gen der Au­ßen­welt ab. So ha­ben Sie hier den merk­wür­di­gen Tat­be­stand, daß für das, was im men­sch­li­chen Brust­­korb ein­ge­sch­los­sen ist, zum Teil auch in der Bauch­höh­le ein­ge­sch­los­sen ist, in­dem sich der Rhyth­mus da­hin fort­setzt, den au­ßer­or­dent­lich be­­deu­tungs­vol­len Tat­be­stand, daß sich inn­er­halb die­ses Rau­mes ei­gen­t­­lich lau­ter Wir­kun­gen ab­spie­len: Wir­kun­gen des obe­ren Men­schen, Wir­kun­gen des un­te­ren Men­schen, Wir­kun­gen der Au­ßen­welt. So daß wir tat­säch­lich auch aus ei­ner ge­naue­ren Er­kennt­nis die­ses Trak­tes der men­sch­li­chen We­sen­heit da­zu ge­führt wer­den, uns zu sa­gen: da drin­­nen spie­len sich ei­gent­lich die Wir­kun­gen ab, und wir kön­nen nicht da drin­nen sel­ber die Ur­sa­chen be­he­ben, wir müs­sen die Ur­sa­chen wo­an­ders su­chen, da­mit wir sie in ent­sp­re­chen­der Wei­se be­he­ben kön­nen. Nun, des­halb ist es auch so klar, daß zwar die­ses Ge­biet des men­sch­­li­chen We­sens die Do­mä­ne ist, um das Krank­heits­we­sen über­haupt zu stu­die­ren, daß aber dann, wenn man sich an­ge­regt hat zum Stu­di­um von die­ser Do­mä­ne aus, die For­schun­gen wei­ter­ge­hen müs­sen ge­ra­de nach den an­dern Ge­bie­ten. Man muß von die­ser Do­mä­ne aus­ge­hen, um dann von da aus wei­ter zu den an­de­ren Ge­bie­ten zu drin­gen.
Nun ist ja das Auf­fäl­ligs­te und das Be­deut­sams­te das­je­ni­ge Ur­sa­chen-ge­biet, wel­ches ei­gent­lich au­ßer­halb des Men­schen liegt, in dem sich die Wech­sel­wir­kung zwi­schen Sau­er­stoff und Koh­len­stoff ab­spielt, liegt das we­sent­lich as­tra­lisch Be­ein­flus­sen­de im Grun­de ge­nom­men für die­­sen Trakt des men­sch­li­chen We­sens au­ßer­halb. Und da han­delt es sich dar­um, daß wir nun die ent­sp­re­chen­den Zu­sam­men­hän­ge die­ses Trak­­tes mit der Au­ßen­welt su­chen. Und da stellt sich für geis­tes­wis­sen­­schaft­li­che For­schung das Fol­gen­de her­aus: die Er­de hat auch ein Wech­sel­ver­hält­nis zwi­schen dem, was un­ter­halb ih­rer Ober­fläche vor­geht - wo­bei man die Was­ser­wir­kun­gen durch­aus rech­nen muß zum Ir­di­schen - und was über ih­rer Ober­fläche vor­geht. Im Grun­de ge­nom­men spielt sich ein für die ge­wöhn­li­che Wis­sen­schaft heu­te noch nicht durch­dring­li­cher Pro­zeß zwi­schen der Er­de und ih­rer Um­ge­bung ab. Und die­ser Pro­zeß bie­tet au­ßer­or­dent­lich in­ter­es­san­te Sei­ten. Man
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kann ihn ganz be­son­ders da­durch stu­die­ren, daß man die­je­ni­gen Ge­­bie­te des Er­den­seins ver­g­leicht, wo die­ser Pro­zeß zwi­schen dem Au­ßer­ir­di­schen und dem Ir­di­schen ein recht in­ni­ger ist, wo viel Au­ßer­ir­di­sches ins In­ner­ir­di­sche hin­ein­geht.
Das ist in der Tro­pen­welt der Fall. Die ganz be­son­de­ren Ver­häl­t­­nis­se der Tro­pen­welt, die be­ru­hen ei­gent­lich auf ei­nem in­ni­gen Zu­sam­­men­wir­ken von dem Au­ßer­ir­di­schen, von Luft und Licht und au­ßer-ir­di­scher Wär­me mit dem­je­ni­gen, was inn­er­halb der Er­de sel­ber ist. Und au­ßer­dem ist es kein Zu­fall, daß man ei­nen ge­wis­sen Pol, möch­te ich sa­gen, mag­ne­tisch-elek­tri­scher Erd­wir­kun­gen in der Tro­pen­zo­ne zu su­chen hat.
Wenn ich mich ver­g­leichs­wei­se aus­drü­cken darf, so möch­te ich sa­gen:
in der Tro­pen­zo­ne saugt die Er­de am al­ler­meis­ten das Au­ßer­ir­di­sche ein und ent­wi­ckelt aus die­sem ein­ge­so­ge­nen Au­ßer­ir­di­schen das­je­ni­ge, was sie dann als Ve­ge­ta­ti­on her­vor­sprie­ßen läßt. Da, wo die Er­de po­la­risch ist, da saugt sie we­nig von dem Au­ßer­ir­di­schen ein, da wi­der-st­rebt sie dem Au­ßer­ir­di­schen, da wirft sie so­zu­sa­gen das Au­ßer­ir­di­sche in aus­ge­dehn­tem Ma­ße zu­rück. Al­so wenn ich mich so aus­drü­cken dürf­te: in den Tro­pen glänzt die Er­de am we­nigs­ten von au­ßen an­ge­­se­hen, sie strahlt am we­nigs­ten zu­rück; da wird am meis­ten ein­ge­so­gen. An den Po­len glänzt die Er­de am meis­ten, da wird am meis­ten zu­rück-ge­wor­fen vom Au­ßer­ir­di­schen, da glänzt sie am meis­ten, da ent­wi­ckelt sie am meis­ten Glanz.
Das ist ei­ne au­ßer­or­dent­lich be­deut­sa­me Tat­sa­che. Denn wir be­kom­­men da­durch, daß wir so et­was be­rück­sich­ti­gen, ei­ne An­sicht dar­über, daß ers­tens im Tro­pi­schen au­ßer­or­dent­lich stark ei­ne ge­wis­se In­ni­g­keit zwi­schen dem äthe­ri­schen Ir­di­schen und dem au­ßer­ir­di­schen As­tra­­li­schen wirkt, wäh­rend das As­tra­li­sche in ei­ner ge­wis­sen Wei­se an den Po­len zu­rück­ge­schleu­dert wird. Aber die­se An­sicht kann au­ßer­or­den­t­­lich frucht­bar wer­den, denn nun stellt sich ja fol­gen­des her­aus, wenn man die­sen Zu­sam­men­hang wei­ter ver­folgt. Neh­men wir ein­mal den Fall, daß wir ei­nen Kran­ken in Ver­hält­nis­se brin­gen, wo das Licht über­mä­ß­ig wirkt, wo die Luft stark durch­leuch­tet wird, wo er al­so von Licht um­ge­ben ist. Dann kön­nen wir in ei­ner ge­wis­sen Wei­se sa­gen:
Wir ver­set­zen ihn in ei­ne Re­gi­on, wo wir das Ir­di­sche, das al­so auf
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ihn wirkt, im Grun­de ge­nom­men ab­wei­sen, wo wir ihn dem Ein­fluß des Au­ßer­ir­di­schen aus­set­zen. Denn in dem star­ken Son­nig­sein liegt ei­gent­lich das­je­ni­ge, was von der Er­de nicht mehr ver­braucht wird, was aber von der Er­de zu­rück­ge­wor­fen wird. Und in die Re­gi­on die­­ses au­ßer­ir­di­schen Wir­kens tritt dann der Kran­ke ein. Set­zen wir al­so ein­fach ei­nen Kran­ken in sonn­en­durch­hell­te Luft, so wir­ken wir auf sei­nen rhyth­mi­schen Or­ga­nis­mus. In her­vor­ra­gen­dem Ma­ße wir­ken wir auf sei­nen rhyth­mi­schen Or­ga­nis­mus. Und zwar wir­ken wir so, daß ein un­re­gel­mä­ß­i­ger Stoff­wech­sel da­durch, daß sich der Rhyth­mus durch die­ses dem Lich­te Aus­set­zen von sel­ber re­gu­liert, vom Rhyth­mus aus di­rekt be­kämpft wird.
Das ist der Zu­sam­men­hang, der uns da­zu führt, zu er­ken­nen, wor­auf ei­gent­lich Son­nen- und Licht­ku­ren be­ru­hen. Und wenn wir fin­den, daß ir­gend je­mand sich be­son­ders un­wi­der­stands­fähig ge­gen Pa­ra­­si­tä­res ver­hält, dann wird ei­ne sol­che Kur ganz be­son­ders zu em­p­­feh­len sein. Man braucht des­halb nicht ein An­hän­ger der Ba­zil­len­­the­o­rie zu sein, son­dern man muß sich nur klar sein dar­über, daß in dem Vor­han­den­sein der Pa­ra­si­ten sich zeigt, daß der Be­tref­fen­de tie­fer­­lie­gen­de Ur­sa­chen hat, da­mit sich die Ba­zil­len an­sam­meln kön­nen, da­mit sie sich auf­hal­ten kön­nen. Sie sind ja nie­mals ei­gent­lich die wir­k­­li­chen Krank­heit­s­er­re­ger, son­dern sie sind im­mer nur die An­zei­ger, daß der Pa­ti­ent die Krank­heits-«Er­re­ger» in sich hat. Des­halb ist die Ba­zil­len­for­schung schon wich­tig, aber nur als ei­ne Er­kennt­nis­grun­d­la­ge. Die ei­gent­li­chen or­ga­ni­schen Ur­sa­chen lie­gen im Men­schen sel­ber. Und die­sen or­ga­ni­schen Ur­sa­chen, die im Men­schen sel­ber lie­gen, wird ent­ge­gen­ge­wirkt durch das­je­ni­ge, was von dem au­ßer­ir­di­schen Kos­mos der Er­de zu­s­trömt und die Er­de um­gibt, aber nicht mehr ganz von der Er­de auf­ge­nom­men wird. Ein Über­mä­ß­i­ges ist es, ei­ne Über­son­ne, ein Über­licht und so wei­ter. Al­so da, wo die Er­de nicht nur sproßt und sprießt, son­dern wo sie an­fängt zu glän­zen, wo sie al­so auch Licht ent­hält, das mehr ist als das­je­ni­ge, was nö­t­ig ist zum Sprie­ßen und Spros­sen, da ha­ben wir sol­ches, was in die­ser Rich­tung be­son­ders guns­tig wirkt.
Ein Wei­te­res, was in die­ser Rich­tung be­son­ders güns­tig wirkt, ist das Fol­gen­de. Fin­den wir ei­nen Pa­ti­en­ten durch ei­nen un­re­gel­mä­ß­i­gen
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Zir­ku­la­ti­on­s­or­ga­nis­mus pa­ra­si­tä­ren Ein­wir­kun­gen be­son­ders aus­ge­­setzt, so ist es un­ter al­len Um­stän­den gut, wenn wir ihn - na­tür­lich mit Be­rück­sich­ti­gung al­ler an­de­ren Um­stän­de; sol­che wer­den uns ja in den fol­gen­den Be­trach­tun­gen noch man­nig­fal­tig ent­ge­gen­t­re­ten -in ei­ne Le­bens­la­ge brin­gen, die ge­gen­über der­je­ni­gen, in der er ein-ge­wöhnt ist, ein­fach höh­er­liegt, höh­er über dem Meer­es­spie­gel liegt, wenn wir al­so so­zu­sa­gen ei­ne Höh­en­kur ver­an­las­sen. Und das Wohl-tä­ti­ge der Höh­en­ku­ren - die na­tür­lich im an­de­ren Fal­le auch wie­der schäd­lich sind, al­les was nütz­lich ist, kann auch schäd­lich sein, da­von ha­ben wir ges­tern ge­spro­chen - ist auch in die­ser Rich­tung zu su­chen. Nun aber kommt noch et­was an­de­res da­bei in Be­tracht. Wir dür­fen nicht ver­ges­sen, was wir vor uns ha­ben in ge­wis­sen Er­schei­nun­gen, die ei­gent­lich - ich ha­be schon dar­auf hin­ge­wie­sen - von uns künst­lich her­vor­ge­ru­fen wer­den, oder die, wenn sie auf den Men­schen los­ge­las­­sen wer­den, erst von uns zu be­ur­tei­len sind. Wenn ich sa­ge, künst­lich her­vor­ge­ru­fe­ne Er­schei­nun­gen, so sind es für die­ses Ge­biet sol­che, wo wir nicht ein­fach die Früch­te der Na­tur so ge­nie­ßen, wie sie drau­ßen sind, son­dern wo wir sie ko­chen, oder aber, wo wir sie gar so zu­be­rei­ten für das Ein­füh­ren in den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, daß wir sie zu­­­nächst ver­b­ren­nen, dann die Asche be­nüt­zen oder der­g­lei­chen. Da un­ter­wer­fen wir selbst das Ir­di­sche ei­nem Pro­zeß, der ei­gent­lich au­ßer-ir­di­sche Wir­kun­gen in sich be­kommt. Das Ko­chen, das Ver­b­ren­nen, das hebt schon aus dem Ir­di­schen das­je­ni­ge her­aus, was ge­kocht oder ver­brannt wird. Al­so in­dem wir Ge­koch­tes oder Ver­brann­tes dem Men­schen zu­füh­ren, las­sen wir in­ner­lich in ei­ner ähn­li­chen Wei­se ei­ne Wir­kung auf ihn aus­ü­ben, wie wir durch das er­höh­te Son­nen­licht oder durch Höh­en­k­li­ma auf ihn wir­ken las­sen. Wir müs­sen auch da­hin un­se­ren Blick wen­den, wo wir nun in der La­ge sind, auf der ei­nen Sei­te uns zu sa­gen: das ist ein Mensch, der muß ers­tens nach ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung sei­ne Diät än­dern, und zwei­tens müs­sen wir ihm ir­gend­wel­che Heil­mit­tel ver­ab­rei­chen. Es zeigt sich ein un­re­gel­mä­ß­i­ges rhyth­mi­sches Sys­tem. Un­ter al­len Um­stän­den wer­den wir un­se­re Auf­­­merk­sam­keit dar­auf zu len­ken ha­ben, ob wir ihm ir­gend et­was zu ge­ben ha­ben, was durch Ver­b­ren­nen na­ment­lich von Ve­ge­ta­bi­li­schem ent­stan­den ist; denn in al­lem Ver­b­ren­nen des Ve­ge­ta­bi­li­schen über­bie­ten
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wir den ge­wöhn­li­chen ve­ge­ta­bi­li­schen Pro­zeß. Wir set­zen ihn fort durch ein Au­ßer­ir­di­sches, näm­lich durch das Ver­b­ren­nen.
Dann aber ist von be­son­de­rer Be­deu­tung noch das Fol­gen­de: Ein Vor­gang auf der Er­de oder ei­ne Sum­me von Vor­gän­gen auf der Er­de, die in­nig mit dem­je­ni­gen, was ir­disch und au­ßer­ir­disch ge­nannt wer­den muß, zu­sam­men­hän­gen, das ist das­je­ni­ge, was sich un­ter den In­g­re­­di­en­zi­en von Elek­tri­zi­tät und Mag­ne­tis­mus ab­spielt. Elek­tri­zi­tät und Mag­ne­tis­mus ist ein Ge­biet, wel­ches mit Be­zug auf den ge­sun­den und kran­ken Men­schen wir­k­lich tie­fer stu­diert wer­den soll­te, bei dem man aber auch am al­ler­meis­ten tap­sen kann, weil die Sa­che so ist: Wenn Sie sich sche­ma­tisch die Erd­ober­fläche vor­s­tel­len (sie­he Zeich­nung>, hier das In­ne­re, hier das Äu­ße­re, dann hat das­je­ni­ge, was in Elek­tri­zi­tät
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und Mag­ne­tis­mus be­steht, ei­nen in­ni­gen Be­zug zu dem Ir­di­schen als sol­chem. Sie wis­sen ja, daß die Elek­tri­zi­tät sich sel­ber fort­lei­tet von ei­ner Erd­lei­tung zu der an­de­ren, von ei­nem Mor­se­te­le­gra­phen zu dem an­de­ren, es ist nur im­mer ei­ne Draht­ver­bin­dung, der Kreis sch­ließt sich un­ter der Er­de, wir ha­ben es da zu tun mit dem­je­ni­gen elek­tri­schen Fel­de, wel­ches sich die Er­de schon an­ge­eig­net hat. Wir kön­nen sa­gen:
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Im Grun­de ge­nom­men ist das­je­ni­ge, was sich un­ter Elek­tri­zi­tät und Mag­ne­tis­mus ver­birgt, au­ßer­ir­disch und in­ner­ir­disch (gelb); aber die Sa­che ist so, daß sich die Er­de nun das Elek­tri­sche an­eig­net, und ele­k­­tri­sche Wir­kun­gen, die ei­gent­lich au­ßer­ir­disch sind, in sich hat (blau), daß aber zu­rück­ge­hal­ten wer­den kön­nen die elek­tri­schen und auch die mag­ne­ti­schen Wir­kun­gen, oh­ne daß sie von der Er­de an­ge­eig­net sind, im Um­kreis der Er­de (rot). Das sind al­le die­je­ni­gen elek­tri­schen und mag­ne­ti­schen Wir­kun­gen, die wir eben in un­se­ren elek­tri­schen und mag­ne­ti­schen Fel­dern ha­ben.
Wenn wir Ei­sen mag­ne­ti­sie­ren, so be­deu­tet das ei­gent­lich der Er­de ge­gen­über das, daß wir den Mag­ne­ten zu ei­nem klei­nen Dieb ma­chen. Wir über­tra­gen ihm die Fähig­keit, das­je­ni­ge, was die Er­de ei­gent­lich auf­neh­men will aus dem Wel­te­nall, ihr, be­vor sie es auf­neh­men kann, ab­zu­steh­len und für sich zu be­hal­ten. Wir ma­chen den Mag­ne­ten zu ei­nem klei­nen Dieb. Er eig­net sich das an, was die Er­de gern möch­te, aber er hat in­ner­lich die Kraft, es für sich zu be­hal­ten. Al­le elek­tri­sche und mag­ne­ti­sche Fel­der­um­ge­bung, die wir auf der Er­de ha­ben, ist ei­gent­lich et­was, was wir der Er­de für den Men­schen­ge­brauch ge­stoh­­len ha­ben, wo­mit wir die Na­tur sel­ber zum Steh­len ver­lei­ten, wo wir das Au­ßer­ir­di­sche oben be­hal­ten. Und wir ha­ben al­so da ein emi­nent Au­ßer­ir­di­sches, das wir so­gar in ei­ner schlau­en Wei­se über der Er­de be­hal­ten, trotz­dem die Er­de mit al­ler Kraft, die ihr zur Ver­fü­gung steht, es in sich be­kom­men möch­te, so daß es von in­nen her­aus wirkt. Aber wir las­sen es nicht da­zu kom­men, daß es von in­nen her­aus wirkt, wir be­hal­ten es zu­rück. Und des­halb müs­sen wir in elek­tri­schen und mag­ne­ti­schen Fel­dern ganz be­son­de­re Be­kämp­fer un­rhyth­mi­scher men­sch­li­cher Vor­gän­ge su­chen, und es müß­te sich ei­gent­lich ei­ne Ther­a­pie ent­wi­ckeln, die ganz be­son­ders dar­auf ab­zielt, zum Bei­spiel wenn ei­ne star­ke Arhyth­mie oder ein star­kes sons­ti­ges Stö­ren oder ein schwa­ches - beim schwa­chen so­gar noch bes­ser - im men­sch­li­chen rhyth­mi­­schen Sys­tem auf­tritt, ein­fach in ei­ner grö­ße­ren oder klei­ne­ren En­t­­­fer­nung, die man dann aus­pro­bie­ren muß, ei­nen star­ken Mag­ne­ten nun nicht an­zu­set­zen, aber in der Nähe des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus zu hal­ten. Wie ge­sagt, die Ent­fer­nung muß sich durch Aus­pro­bie­ren er­ge­ben. Ich möch­te Ih­nen auch sa­gen, wie man am bes­ten die bis­he­ri­gen
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Wis­sen­schaft­s­er­geb­nis­se hier ver­wer­ten könn­te, nicht so sehr um Ih­nen ei­ne, ich möch­te sa­gen, in­ter­es­san­te Tat­sa­che mit­zu­tei­len, denn sie ist noch nicht ganz spruch­reif für die äu­ße­re Wis­sen­schaft, aber um Sie auf­merk­sam zu ma­chen auf et­was, wo­bei wie­der­um ein gan­zer an­de­rer Ge­dan­ken­kom­plex be­herrscht wer­den kann.
Eben der vor­hin ge­nann­te Pro­fes­sor Be­ne­dikt hat sehr in­ter­es­san­te Un­ter­su­chun­gen in der Dun­kel­kam­mer über die men­sch­li­chen un­ter­s­ten au­ri­schen Aus­strah­lun­gen ge­macht, die noch nichts, di­rekt we­ni­g­s­tens, mit dem zu tun ha­ben - in­di­rekt schon -, was ich in der «Theo­­so­phie» zum Bei­spiel be­schrie­ben ha­be. Das sind höhe­re Aus­strah­­lun­gen, die erst in dem Über­sinn­li­chen ge­schaut wer­den. Aber zwi­schen die­sen höhe­ren Aus­strah­lun­gen und den­je­ni­gen gröbe­ren An­deu­tun­­gen, die das Au­ge am Men­schen sieht, liegt ein Ge­biet, das in der Dun­kel­kam­mer wahr­ge­nom­men wer­den kann, und der Pro­fes­sor Be­ne­­dikt hat in­ter­es­sant be­schrie­ben, was er in der Dun­kel­kam­mer be­ar­bei­­tet hat. Er hat ins­be­son­de­re Per­so­nen ver­wen­det, wel­che emp­fäng­lich wa­ren für die Er­schei­nun­gen der Wün­schel­ru­te. Al­so Per­so­nen, bei de­nen die Wün­schel­ru­te be­son­de­re Aus­schlä­ge gab, die ver­wen­de­te Mo­riz Be­ne­dikt da­zu, sie nun in der Dun­kel­kam­mer auf ih­re au­ri­­schen Aus­strah­lun­gen zu un­ter­su­chen. Fol­gen­des er­gab sich nun für die­se au­ri­schen Aus­strah­lun­gen. Mo­riz Be­ne­dikt be­sch­reibt ganz be­­son­ders in­ter­es­san­te Re­sul­ta­te, in­dem die­se au­ri­schen Aus­strah­lun­gen bei ru­ten-re­ak­ti­ven Per­so­nen ganz an­ders sind als bei an­de­ren Per­­so­nen, na­ment­lich die Asym­me­trie sehr stark wächst: die Aus­strah­­lung des lin­ken Men­schen ist an­ders als die Aus­strah­lung des rech­ten Men­schen. Es wird auch die Kop­f­aus­strah­lung ei­ne ganz an­de­re. Es ist al­so so, daß in der Tat da­durch heu­te schon der An­fang ge­macht wor­den ist, wenn er auch noch sehr skep­tisch auf­ge­nom­men wird, die Aus­strah­lung des Men­schen auch in phy­si­schen De­mon­s­t­ra­tio­nen zu se­hen. Aber man muß im­mer sich klar sein: es sind nur die un­ters­ten mit der phy­si­schen Or­ga­ni­sa­ti­on zu­sam­men­hän­gen­den Aus­strah­lun­gen. Man hat da­mit noch nicht das Ge­biet des Über­sinn­li­chen be­t­re­ten, was man­che, die es sich be­qu­em ma­chen woll­ten mit dem Über­sinn­li­chen, be­haup­ten möch­ten. Aber auf der an­de­ren Sei­te liegt da ein An­fang, um zu ei­nem the­ra­peu­ti­schen Re­sul­tat zu kom­men. Es ist näm­lich zu
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un­ter­su­chen, was sich für ein Tat­be­stand er­gibt, wenn man bei ei­nem Men­schen, sa­gen wir, mit be­gin­nen­der so­ge­nann­ter Tu­ber­ku­lo­se, ei­nen star­ken Mag­ne­ten am Rü­cken an­setzt, al­so den Men­schen durch­strah­­len läßt von ei­nem mag­ne­ti­schen Fel­de, das man noch da­durch wir­k­­sa­mer ma­chen kann, daß man den Mag­ne­ten, in­dem man ihn qu­er hält, von oben nach un­ten und von un­ten nach oben be­wegt, so daß so­zu­sa­gen der gan­ze Brus­t­or­ga­nis­mus nach und nach von dem mag­ne­­ti­schen Fel­de durch­strahlt wird. Da­bei braucht man eben, wenn man die­ses mag­ne­ti­sche Feld an­wen­det, nicht zu­g­leich ein Licht­feld; das könn­te nur stö­ren. Man kann al­so ei­nen sol­chen Pa­ti­en­ten ganz gut in die Dun­kel­kam­mer set­zen, und man kann in der Tat da bald die Aus­strah­lun­gen der Fin­ger be­o­b­ach­ten, die sich da ganz deut­lich er­­ge­ben wer­den. Hat man das ge­macht, hat man den Pa­ti­en­ten in die Dun­kel­kam­mer ge­setzt, hat man ei­nen star­ken Mag­ne­ten an sei­nen Rü­cken ap­p­li­ziert, hat man ge­se­hen, es sind fei­ne Aus­strah­lun­gen von den Fin­ger­spit­zen vor­han­den, die sich so ke­gel­för­mig nach au­ßen die Spit­ze wen­dend zei­gen, dann hat man ei­ne Über­zeu­gung da­von ge­won­nen, daß man wir­k­lich den Pa­ti­en­ten von dem mag­ne­ti­schen Feld durch­strahlt hat. Auf die­se Wei­se wird, man kann sa­gen, ge­ra­de durch das mag­ne­ti­sche Feld man­cher­lei und au­ßer­or­dent­lich Güns­ti­ges er­­reicht wer­den kön­nen in der Be­kämp­fung zum Bei­spiel auch der Lun­gentu­ber­ku­lo­se­er­schei­nun­gen.
Das sind Din­ge, die uns aber gleich­zei­tig zei­gen, wie ernst die Din­ge hier ge­nom­men wer­den müs­sen be­züg­lich des Sat­zes, daß wir ei­gen­t­­lich in der Brust des Men­schen nur Wir­kun­gen ha­ben, daß wir al­so auch, wenn wir hei­len wol­len, uns an die Um­ge­bung wen­den müs­sen, daß wir ir­gend et­was an­wen­den müs­sen, was der Au­ßen­welt des Men­­schen an­ge­hört: Licht, das­je­ni­ge, was sich an kli­ma­ti­schen Ein­flüs­sen er­gibt, wenn wir den Men­schen an ei­nen höhe­ren Ort brin­gen, und das­je­ni­ge al­so, was wir als das mag­ne­ti­sche Feld ins Au­ge fas­sen kön­­nen. Es ist eben­so mit dem elek­tri­schen Fel­de; nur han­delt es sich dar­um, daß die Be­hand­lungs­wei­se des elek­tri­schen Fel­des be­rück­si­ch­­tigt wer­den muß. Es ist durch­aus so, daß, wenn man un­mit­tel­bar durch An­le­gen der Po­le an den Or­ga­nis­mus Elek­tri­zi­tät durch den Men­­schen durch­ge­hen läßt, die Sa­che ei­ne ganz an­de­re ist, als wenn man
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et­wa ein elek­tri­sches Feld als sol­ches her­vor­ruft und den Men­schen in die­ses elek­tri­sche Feld hin­ein­setzt, oh­ne daß di­rekt die Schluß­l­i­nie von ei­nem Pol zum an­de­ren durch ihn geht. Man wird da auch Ver­su­che zu ma­chen ha­ben, die au­ßer­or­dent­lich be­deu­tungs­voll sind. Man kann schon un­ter Um­stän­den auch güns­ti­ge Wir­kun­gen er­zie­len, wenn man die Schluß­l­i­nie der Po­le durch den Men­schen durch­ge­hen läßt. Aber dann ist aus­sch­ließ­lich wirk­sam das­je­ni­ge, was vom Stoff­wech­sel­­sys­tem auf das rhyth­mi­sche Sys­tem hin­über­wirkt. Nichts an­de­res als das Stoff­wech­sel­sys­tem wird be­ein­flußt, wenn ich durch den Men­schen sel­ber die Elek­tri­zi­täts­strö­me lei­te, wel­che von ei­nem Pol zum an­de­ren ge­hen, wenn ich den Men­schen gleich­sam in die Schluß­l­i­nie der ele­k­­tri­schen Wir­kung ein­sch­lie­ße. Set­ze ich ihn hin­ge­gen ins elek­tri­sche Feld, dann wer­de ich be­mer­ken kön­nen, daß ge­wis­ser­ma­ßen je­ne Dun­kel­kam­me­r­aus­strah­lun­gen übe­rall da bei ihm vor­han­den sind, wo spit­ze Stel­len sind, an den Ze­hen, an den Fin­gern und so wei­ter, und ich wer­de be­mer­ken, daß ich dann hei­lend ein­g­rei­fen kann auch bei je­nen Pa­ti­en­ten, die ei­ne durch­aus ge­re­gel­te Ver­dau­ung ha­ben und so wei­ter und den­noch so­ge­nann­te Tu­ber­ku­lo­se­er­schei­nun­gen zei­gen; al­so bei de­nen wird es in den al­ler­häu­figs­ten Fäl­len so sein, bei Er­kran­kun­gen, die be­son­ders auf die­sem Fel­de auf­t­re­ten.
Wir ha­ben uns heu­te al­so zu­nächst mit dem Hin­weis auf die Um­­­ge­bung be­schäf­tigt. Es ist von mir auch auf­merk­sam ge­macht wor­den, daß nun die Na­tur in Ein­schla­fen und Auf­wa­chen das­je­ni­ge zu­sam­­men­faßt, was als Symp­to­men­kom­plex au­s­ein­an­der­ge­legt ist, und an die­sem Punk­te wer­de ich mor­gen ein­set­zen, um dann ers­tens zu se­hen, was der Mo­ment des Ein­schla­fens und Auf­wa­chens für ei­ne wich­ti­ge diag­nos­ti­sche Be­deu­tung hat, aber auch um zu­g­leich zu stu­die­ren, wie wir das­je­ni­ge, was uns die Na­tur da an­deu­ten will durch Auf­wa­chen und Ein­schla­fen, zwar be­o­b­ach­ten kön­nen, wie wir das dann trot­z­­dem, wenn wir nur das Prin­zip ken­nen, zur Re­ge­lung der Be­o­b­ach­­tung un­se­rer Symp­to­men­kom­ple­xe wer­den an­wen­den kön­nen, und daß da na­ment­lich dann et­was liegt, was auch ei­nen wich­ti­gen Hin­weis gibt auf die an­ders­ar­ti­ge Be­hand­lung, die man den chro­ni­schen und den aku­ten Krank­hei­ten wird an­gedei­hen las­sen müs­sen.
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Ges­tern sag­te ich, daß sich ge­wis­se Symp­to­men­kom­ple­xe zu­sam­men­­fas­sen in den Er­schei­nun­gen des Ein­schla­fens und Auf­wa­chens. Es ist zu­nächst vor al­len Din­gen wich­tig, die Symp­to­me zu be­trach­ten, die sich zu­sam­men­fas­sen in dem Vor­gang des Ein­schla­fens, und da muß man das Fol­gen­de sa­gen: Man­gel­haf­tes Ein­schla­fen weist im­mer dar­auf hin, daß der as­tra­li­sche Leib - ich will mich jetzt eben dies­mal die­ser For­mel be­die­nen, die Sie ja al­le sehr gut ken­nen - an den phy­si­schen und den äthe­ri­schen Or­ga­nen, na­ment­lich an den letz­te­ren, haf­tet, daß er zu stark mit ih­nen ver­bun­den ist. Die­ses Haf­ten am as­tra­li­schen Leib ist ja für den Geis­tes­for­scher oh­ne wei­te­res da­durch er­sicht­lich, daß die Or­ga­ne, die phy­si­schen und die an­de­ren Or­ga­ne eben wei­ter funk­tio­nie­ren, so wie sie im Wa­chen funk­tio­nie­ren, wenn das Ein­­schla­fen ein­t­re­ten soll, wäh­rend sie beim nor­ma­len Men­schen ei­ne en­t­­­schie­de­ne Abläh­mung er­fah­ren.
Nun ist das na­tür­lich der Fall, wo­von ich schon ges­tern sprach, daß man sich ge­wöhn­lich über al­les das­je­ni­ge, was die­ses man­gel­haf­te Ein­­schla­fen be­deu­tet, nicht or­dent­lich un­ter­rich­ten kann. Da­her ist es no­t­wen­dig, daß man sich ge­wis­ser­ma­ßen ei­nen zu­sam­men­fas­sen­den Blick an­eig­net über die­je­ni­gen Er­schei­nun­gen, wel­che Be­g­lei­t­er­schei­nun­gen des man­gel­haf­ten Ein­schla­fens im wa­chen Zu­stan­de sind. Und da muß man sa­gen, al­les das­je­ni­ge, was in ei­ner ge­wis­sen Wei­se auf ein un­will­kür­li­ches Funk­tio­nie­ren des Or­ga­nis­mus hin­zeigt, das ist Be­g­lei­­tung ei­nes man­gel­haf­ten Ein­schla­fens. Al­so je­des un­will­kür­li­che Zu­cken mit den Lip­pen, je­des un­will­kür­li­che Zwin­kern mit den Au­gen­li­dern, je­des zu star­ke Be­we­gen der Fin­ger und der­g­lei­chen, na­ment­lich ein sol­ches, das nicht ein Aus­druck ei­nes in­ne­ren Vor­gan­ges ist, al­so al­les Zap­pel­haf­te am Men­schen, ist ei­ne Wach­be­g­lei­t­er­schei­nung des man­gel­haf­ten Ein­schla­fens. Selbst­ver­ständ­lich ist die­ser Vor­gang zu­meist nur zu ver­fol­gen bei star­kem Her­vor­t­re­ten nach au­ßen. Wenn ein sol­ches Zap­peln statt­fin­det in be­zug auf die in­ne­ren Or­ga­ne, dann han­delt es sich dar­um, daß man sich schon ei­nen ge­wis­sen Blick für so et­was an­eig­net,
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und daß man ver­steht, ge­wis­se Er­schei­nun­gen wir­k­lich in Zu­­­sam­men­hang zu brin­gen. Ich möch­te da be­mer­ken, daß man zum Bei­­spiel ge­wis­se Ge­räu­sche bei kran­ken Men­schen die an Ch­lo­ro­se lei­den, in den­je­ni­gen Adern, wel­che links und rechts im Hal­se sind und dann hin­un­ter­ge­hen, hö­ren kann. Die­se Ge­räu­sche, die man früh­er Non­nen­­ge­räusch ge­nannt hat - ich weiß nicht, ob man sie jetzt noch so nennt -, sind auch bei je­dem Men­schen be­merk­bar, wenn er den Kopf stark links und rechts wen­det, wenn er al­so ei­ne sehr star­ke Ent­fal­tung der As­tra­li­tät be­wirkt, die im­mer dann ent­steht, wenn ei­ne sonst nur wil­l­­kür­lich aus­zu­füh­r­en­de Be­we­gung un­will­kür­lich aus­ge­führt wird. Al­so je­des Mal wird die As­tra­li­tät zu stark an­ge­st­rengt, zu stark ge­braucht, zu stark an das Or­gan her­ge­drängt, wenn ei­ne sonst will­kür­lich aus­­­ge­führ­te Be­we­gung, al­so ei­ne vom Ich ab­hän­gi­ge Be­we­gung, un­wil­l­­kür­lich aus­ge­führt wird, al­so wenn man das Zap­peln­de da­ran hat. Und so kann über­haupt durch sol­che in­di­rek­ten Be­o­b­ach­tun­gen die Auf­merk­sam­keit auf das Zap­peln­de der in­ne­ren Or­ga­ne ge­wen­det wer­den.
Nun ist zu sa­gen, daß bei die­sem man­gel­haf­ten Ein­schla­fen im­mer ei­ne so den un­mit­tel­ba­ren äu­ße­ren Ein­grif­fen ent­le­ge­ne Un­re­gel­mä­ß­i­g­keit vor­han­den ist, ei­ne Un­re­gel­mä­ß­ig­keit, die fern liegt al­le­dem, was ich ges­tern zum Bei­spiel über das mag­ne­ti­sche und elek­tri­sche Feld ge­sagt ha­be. Die­sen Din­gen liegt al­les das­je­ni­ge et­was fer­ner, was dem man­gel­haf­ten Ein­schla­fen ent­spricht. Da han­delt es sich dar­um, daß es not­wen­dig ist, dann zu Heil­mit­teln zu grei­fen. Al­so wenn ein Sym­p­to­men­kom­plex vor­liegt, der sich zu­sam­men­fas­sen läßt un­ter der For­­mel des man­gel­haf­ten Ein­schla­fens, dann ist es not­wen­dig, zu Heil­­mit­teln zu grei­fen, und zwar zu den­je­ni­gen, wo eben Vor­gän­ge, na­­ment­lich in Ve­ge­ta­bi­li­schem, erst her­vor­ge­ru­fen wer­den müs­sen, al­so Ko­chen, Ver­b­ren­nen und so wei­ter. Es wird hier, wo man­gel­haf­tes Ein­schla­fen vor­liegt und man es mit Krank­hei­ten inn­er­halb des men­sch­­li­chen Brust­kor­bes zu tun hat, ei­ne gro­ße Rol­le spie­len, al­les das­je­ni­ge, was an Heil­mit­teln ge­won­nen wer­den kann durch Aus­ko­chung von Wur­zeln und durch Ve­ra­schung, durch Ver­b­ren­nung, weil eben im­mer ein un­re­gel­mä­ß­i­ges Haf­ten des as­tra­li­schen Lei­bes an den men­sch­­li­chen Or­ga­nen auch da ist. Al­les das­je­ni­ge, was in der Wur­ze­l­ab­ko­chung
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und in der Pflan­ze­na­sche sich noch als Kraft fin­det, das ist das­je­ni­ge, was da ei­ne be­son­ders star­ke Rol­le spie­len muß. Da­ge­gen wird al­les das­je­ni­ge, was ich ges­tern ge­sagt ha­be, beim man­gel­haf­ten Auf­­wa­chen die be­deut­sams­te Rol­le spie­len.
Man­gel­haf­tes Auf­wa­chen weist im­mer dar­auf hin, daß der as­tra­li­sche Leib eben zu we­nig in die Or­ga­ne ein­g­reift. Wenn es sich um Kran­k­hei­ten der Brust han­delt, so be­deu­tet die­ses man­gel­haf­te Ein­g­rei­fen des as­tra­li­schen Lei­bes et­was an­de­res, als wenn es sich um All­ge­mein-er­kran­kun­gen des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus han­delt. Wenn es sich um letz­te­res han­delt, dann muß man ver­su­chen, den gan­zen as­tra­li­schen Leib he­r­ein­zu­brin­gen. Dann tritt das­je­ni­ge in Kraft, was ich vor ei­ni­­gen Ta­gen sag­te in be­zug auf die Ar­sen­wir­kun­gen. Die­se aber sind dann wirk­sam, wenn es dar­um geht, den schon mit dem Ich durch­­­setz­ten as­tra­li­schen Leib zu be­han­deln, wäh­rend wenn man den as­tra­­li­schen Leib al­lein be­han­deln will, es von be­son­de­rer Wich­tig­keit ist, daß man die­se Din­ge eben an­wen­det, von de­nen ich ges­tern ge­spro­chen ha­be. Bei man­gel­haf­tem Auf­wa­chen wird sich als Wach­be­g­lei­t­er­schei­­nung im­mer das­je­ni­ge ein­s­tel­len, was man nen­nen kann Be­nom­men-sein, Nei­gung, das Be­wußt­sein über­haupt ge­tr­übt zu er­hal­ten. Al­so es sind im we­sent­li­chen psy­chi­sche Er­schei­nun­gen, wel­che man als Wach­be­g­leit­symp­to­me für das man­gel­haf­te Auf­wa­chen an­se­hen muß. Und des­halb ist es auch für Per­so­nen, wel­che an ih­rem Brus­t­or­ga­nis­mus ir­gend­wel­chen Man­gel zei­gen, und die zu glei­cher Zeit eben sol­che psy­chi­sche Be­g­lei­t­er­schei­nun­gen auf­wei­sen, von ganz be­son­de­rer Wich­­tig­keit, die­se Hei­lun­gen mit dem mag­ne­ti­schen oder elek­tri­schen Fel­de ein­t­re­ten zu las­sen, wo­bei ich auf ei­ne Fra­ge, die mir ges­tern ge­s­tellt wor­den ist - ich wer­de im Ver­lauf der Vor­trä­ge auf al­le Fra­gen ein­­ge­hen, so­weit na­tür­lich die Zeit reicht -, auf die Fra­ge, die mir ges­tern ge­s­tellt wor­den ist be­züg­lich des Un­ter­schie­des von Gleich­strom- und Wech­sel­strom­be­hand­lung - dar­auf be­zog sich ja wohl die Fra­ge -, fol­­gen­des be­mer­ken möch­te: Hat man es mit schwäch­li­chen Per­so­nen zu tun, mit Per­so­nen, bei wel­chen deut­lich ist, daß von Er­näh­rungs­­­schwäche und der­g­lei­chen, al­so mehr die Stör­un­gen, ich möch­te sa­gen, von dem un­te­ren Teil des mitt­le­ren Men­schen aus­ge­hen, dann ist es bes­ser, sich des Wech­sel­stro­mes zu be­die­nen. Liegt aber deut­lich vor,
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daß die Stör­un­gen vom obe­ren Men­schen aus­ge­hen, dann ist es bes­ser, sich des Gleich­stro­mes zu be­die­nen. Aber zu be­mer­ken ist, daß der Un­ter­schied ein sehr gro­ßer nicht ist, und daß, wenn man in dem en­t­­­sp­re­chen­den Fal­le das ei­ne und in dem an­de­ren Fal­le das an­de­re tut, auch kei­ne all­zu gro­ßen Fehl­grif­fe ge­ra­de in die­ser Be­zie­hung ge­­sche­hen kön­nen.
Nun, Sie wer­den aus die­sem ge­se­hen ha­ben, daß ge­ra­de in die­sem Ge­bie­te des men­sch­li­chen Ge­sund- und Krank­seins auch wich­ti­ge An­halts­punk­te für die Diät im all­ge­mei­nen ent­hal­ten sind, weil so ein, ich möch­te sa­gen, sub­ti­ler Über­gang von Wir­kun­gen be­steht, die mehr dy­na­mi­scher Art sind und von au­ßen her­an­ge­bracht wer­den an den Men­schen und Wir­kun­gen, die nun durch die vom Men­schen selbst ver­ar­bei­te­ten, erst ve­r­än­der­ten Pflan­zen­stof­fe ent­ste­hen. Aber Sie wer­­den be­g­rei­fen, daß, weil wir in der Re­gi­on sind, wo al­les ei­gent­lich auf Rhyth­mus, auf dem rhyth­mi­schen Funk­tio­nie­ren im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus be­ruht, sich da auch et­was zeigt, wor­auf man im Grun­de ge­nom­men bei der Be­ur­tei­lung des ge­sun­den und kran­ken Men­scher nicht ge­nug hin­wei­sen kann, und das ist, daß in die­ser Be­hand­lung je­der Fa­na­tis­mus feh­len soll­te. Es soll­te tat­säch­lich in der ärzt­li­chen Kunst je­der Fa­na­tis­mus feh­len. Und bei je­nem Fa­na­tis­mus, der sich zum Bei­spiel, sa­gen wir, aus­drückt, neh­men wir an in ei­nem fa­na­ti­­schen An­wen­den der Roh­kost­le­rei, al­so Roh­kost, fa­na­tisch als diäte­ti­­sche Vor­schrift be­trie­ben, da be­ach­ten Sie das­je­ni­ge, was wir sa­gen muß­ten: Roh­kost, al­so nie­mals Ver­koch­tes von Pflan­zen zu ha­ben von dem, was mehr in der Pflan­ze nach un­ten geht ge­gen die Wur­zel zu, hat ei­ne ganz be­stimm­te Fol­ge für den ge­sam­ten men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus; sie hat die Fol­ge, daß lang­sam in der Or­ga­ni­sa­ti­on en­t­­­ge­gen­ge­ar­bei­tet wird der Ge­sund­heit des At­mungs­sys­tems. Man kann ja lan­ge Zeit, weil der men­sch­li­che Or­ga­nis­mus doch nicht so leicht zer­stör­bar ist, durch ei­nen sol­chen Fa­na­tis­mus der Roh­kost­le­rei na­tür­­lich un­ver­merkt an den Men­schen rui­nös wir­ken, aber mit der Zeit wird sich tat­säch­lich die fa­na­ti­sche Roh­kost­le­rei in ei­ner aus­ge­s­pro­che­nen Kurz­at­mig­keit oder der­g­lei­chen ein­fach schon äu­ßern.
Nun kann aber ei­ner kom­men und kann sa­gen: Ja, aber ich ha­be aus­ge­zeich­ne­te Er­fol­ge er­zielt mit ei­ner Früch­t­e­diät. Se­hen Sie, da muß
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wie­der­um das Fol­gen­de ge­sagt wer­den. Früch­te sind nicht Wur­zeln, Früch­te sind stark von der äu­ße­ren Son­ne be­ar­bei­tet. Da wird schon ein au­ßer­ir­di­scher Pro­zeß sehr stark voll­zo­gen, da kommt man dem Ko­chen schon sehr na­he, wenn man das­je­ni­ge aus­nützt, was dy­na­misch in den Früch­ten ist. So daß man al­so, wenn man zum Bei­spiel ge­wis­se Kran­ke just nicht Wur­zeln, son­dern fri­sche Früch­te es­sen läßt, da­durch we­ni­ger scha­det, weit we­ni­ger, als wenn man sie ro­he Wur­zeln es­sen läßt. So daß man al­so nach bei­den Sei­ten hin nicht fa­na­tisch wer­den darf, son­dern tat­säch­lich nach bei­den Sei­ten hin in­di­vi­dua­li­sie­ren muß. Es kann ganz gut Fäl­le ge­ben, wo man sich sa­gen muß: Das ist ein Mensch, bei dem ist ganz deut­lich er­sicht­lich, daß er sei­ne Un­re­gel­­mä­ß­ig­keit im Brust­sys­tem von der Zir­ku­la­ti­on aus hat und nicht vom At­mungs­rhyth­mus; ich kann nach­wei­sen, daß es von der Zir­ku­la­ti­on aus­geht, nicht vom At­mungs­rhyth­mus. Da wer­de ich ge­nö­t­igt sein, mich an das­je­ni­ge zu wen­den, was eben von den Ver­dau­ungs­fun­k­­tio­nen in die Zir­ku­la­ti­ons­funk­tio­nen her­über­spielt, und da wer­de ich dem, was fehlt, rich­tig nach­hel­fen kön­nen durch ei­ne Diät von ro­hen Früch­ten. Das ist ganz rich­tig, daß ich das kann. So daß al­so die­ser in­di­vi­du­el­le Fall durch­aus zu der Roh­frucht­kost hin­wei­sen könn­te. Ha­be ich aber ei­nen Men­schen, der da­zu neigt, die Ur­sprün­ge des man­gel­haf­ten Funk­tio­nie­rens der Brust im Atem zu zei­gen, dann wer­de ich mit ei­ner sol­chen Be­hand­lung nichts er­rei­chen kön­nen, son­dern vi­el­leicht nur scha­den kön­nen, denn dann wer­de ich nö­t­ig ha­ben, ei­ne Diät, die ver­koch­tes Wur­zel­werk dem Men­schen zu­führt, an­zu­wen­den. Es zeigt sich so recht an die­sem durch­aus la­bi­len Sys­tem, wie sch­limm der Fa­na­tis­mus nach der ei­nen oder nach der an­de­ren Rich­tung wirkt.
Nun, wir wer­den die­ses Sys­tem aber nicht zu En­de ver­ste­hen kön­nen und des­halb noch ein­mal auf das­sel­be zu­rück­kom­men müs­sen, wenn wir nicht zu­nächst, ich möch­te sa­gen, in die­sem ers­ten Teil un­se­rer Be­trach­tun­gen - die mehr pa­tho­lo­gisch-the­ra­peu­tisch sind, wäh­rend die nächs­ten the­ra­peu­tisch-pa­tho­lo­gisch sein sol­len -, wenn wir nicht in die­sem ers­ten Teil be­rück­sich­ti­gen das­je­ni­ge, was als ein Pro­zeß im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus vor­han­den ist, der sich sehr häu­fig der äu­ße­­ren Be­o­b­ach­tung voll­stän­dig ent­zieht, der so zum Scha­den der men­sch­­li­chen Ge­sund­heit un­be­o­b­ach­tet bleibt.
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Ich ha­be in den all­ge­mei­nen Vor­trä­gen, da wo ich über Sprach­wis­­sen­schaft sprach - ich konn­te es in dem na­tur­wis­sen­schaft­li­chen Ka­pi­tel nicht un­ter­brin­gen, es hät­te eben­so­gut dort in Be­tracht kom­men kön­­nen - da­von ge­spro­chen, daß die ei­gen­tüm­li­chen Vor­gän­ge, die sich mehr nach au­ßen vom Or­ga­nis­mus aus ent­la­den bei der Ge­sch­lechts­­rei­fe, und die sich nach in­nen ent­la­den in der Zeit zwi­schen der Ge­burt und dem Zahn­wech­sel, al­so wenn der Mensch sp­re­chen lernt, daß die Vor­gän­ge, die da statt­fin­den zwi­schen dem as­tra­li­schen Leib und dem men­sch­li­chen Äther­leib und auch dem phy­si­schen Leib, dem Sp­re­chen-ler­nen und all den Ve­r­än­de­run­gen im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, die mit dem Sp­re­chen­ler­nen zu­sam­men­hän­gen, zu­grun­de lie­gen. Es sind das die Vor­gän­ge, die al­so beim Kin­de sorg­fäl­tig be­o­b­ach­tet wer­den sol­len. Dem Sp­re­chen­ler­nen des Kin­des geht im­mer auch ei­ne Ve­r­än­de­rung des üb­ri­gen Or­ga­nis­mus paral­lel. Und wie ge­sagt, man soll auch die Ve­r­än­de­rung nach vor­ne, nach der Ge­burt zu be­o­b­ach­ten, al­so auch zu­rück­ge­hen von der ra­di­ka­len Ve­r­än­de­rung im Zahn­wech­sel zu­rück zum Sp­re­chen. Aber nun liegt ei­ne eben­so be­deut­sa­me Ve­r­än­de­rung vor, die nur­mehr nach in­nen ge­wen­det ist, die sich nicht so äu­ßer­lich an­kün­digt, wie die zum Bei­spiel eben, daß man die zwei­ten Zäh­ne be­kommt - das kann je­der be­o­b­ach­ten -, oder das Sp­re­chen­ler­nen: es kann es auch je­der be­o­b­ach­ten, denn es äu­ßert sich eben nach au­ßen. Aber eben­so liegt ei­ne Än­de­rung vor, für die men­sch­li­che Ge­sund­heit und Krank­heit ei­ne fast wich­ti­ge­re Ve­r­än­de­rung als beim an­de­ren, wo eben, ich möch­te sa­gen, in der Er­zie­hung schon in­s­tink­tiv viel ge­macht wird, weil die Din­ge of­fen zu­ta­ge tre­ten. Es liegt ei­ne viel grö­ße­re Be­deu­tung ei­gent­lich zu­grun­de die­sem an­de­ren Pro­zeß, der sich nun ab­spielt in der Zeit zwi­schen dem Zahn­wech­sel und der Ge­sch­lechts-rei­fe, dem Pro­zeß, der un­mit­tel­bar in der Mit­te drin­nen liegt, und der da­r­in­nen be­steht, daß das ei­gent­li­che Ich, das ja in dem Sin­ne erst ge­bo­ren wird, wie ich das sonst aus­füh­re, ich möch­te sa­gen, im Exo­te­ri­­schen, im voll­stän­dig Exo­te­ri­schen erst um das zwan­zigs­te Jahr her­um, daß die­ses Ich nun auch nach in­nen hin­ein ge­bo­ren wird, ge­ra­de­so wie der As­tral­leib im Sp­re­chen. Das ist so zwi­schen dem ne­un­ten und zehn­ten Jahr in sei­ner Kul­mi­na­ti­on.
Und nun müs­sen Sie bit­te fol­gen­des be­den­ken. Das­je­ni­ge, was im
#SE313-070
Men­schen ei­gent­lich ver­an­lagt ist in be­zug auf sein Ich, das wird fast gar nicht be­rück­sich­tigt. Das Ich als dem men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus in­ne­woh­nend, das tut et­was ganz Be­son­de­res. Al­les an­de­re im Men­­schen, das Phy­si­sche im Men­schen - das erst recht, wir wer­den auch dar­auf noch zu­rück­kom­men -, das Äthe­ri­sche und auch das As­tra­li­sche im Men­schen, das al­so ei­gent­lich nach au­ßen nur durch den Sau­er­stoff mit dem di­rekt Äu­ße­ren des Men­schen in Ver­bin­dung steht, sind Tei­le der men­sch­li­chen We­sen­heit, die ei­gent­lich sehr stark an das men­sch­­li­che In­ne­re ge­bun­den sind. Von dem men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus wird im Schla­fe fast nur der as­tra­li­sche Leib von dem Ich mit­ge­nom­men. Er hat ei­ne sehr star­ke Af­fini­tät zum phy­si­schen und na­ment­lich zum äthe­ri­schen Leib. Aber beim Ich ist es nicht so. Und hier in der Be­zie­hung des Ich, na­ment­lich in sei­nem Ver­hält­nis zur Au­ßen­welt, zeigt sich so recht der tief­ge­hen­de Un­ter­schied des Men­schen vom Tie­re. In der Nah­rungs­auf­nah­me füh­ren wir uns Stof­fe zu, die in der Au­ßen­welt eben auch Stof­fe sind. Die müs­sen im In­nern des Men­schen ver­­än­dert wer­den. Wer be­wirkt die­se Ve­r­än­de­rung, die­se gründ­li­che Ver­­än­de­rung der äu­ße­ren Sub­stan­zen inn­er­halb des Men­schen? Wer be­wirkt die­se? Die be­wirkt in Wahr­heit das Ich. Das Ich al­lein ist mäch­tig, ich möch­te sa­gen, sei­ne Fühl­hör­ner bis hin­un­ter zu er­st­re­cken in die Kräf­te der äu­ße­ren Sub­stan­zen. Ich möch­te sa­gen, wenn Sie ei­ne äu­ße­re Sub­stanz ha­ben - sche­ma­tisch ge­zeich­net -, so hat die­se ge­wis­se Kräf­te, die de­kom­bi­niert wer­den müs­sen, wenn sie im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus um­kom­bi­niert wer­den sol­len. Äther­leib, as­tra­li­scher Leib, die ge­hen ge­wis­ser­ma­ßen um die Sub­stan­zen so her­um, die ha­ben kei­ne Kraft, in das In­ne­re der Sub­stan­zen hin­ein­zu­drin­gen, die ge­hen bloß um die Sub­stan­zen her­um. Das Ich ist es al­lein, das nun wir­k­lich et­was zu tun hat mit dem Hin­un­ter­drin­gen, mit dem Hin­ein­ge­hen in die Sub­stan­zen sel­ber. Wenn Sie al­so ei­ne Nah­rungs­sub­stanz dem men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus über­ge­ben, so ist zu­nächst die­se Nah­rungs-sub­stanz im Men­schen drin­nen. Das Ich aber über­g­reift den gan­zen men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus und geht di­rekt in die Nah­rungs­sub­stanz hin­ein. Es ent­steht ei­ne Wech­sel­wir­kung zwi­schen den in­ne­ren Kräf­ten der Nah­rungs­sub­stanz und dem Ich des Men­schen. Da über­g­rei­fen ein­an­der Au­ßen­welt in be­zug auf Che­mie und Phy­sik und In­nen­welt
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des Men­schen in be­zug auf Anti­che­mie und An­ti­phy­sik. Das ist das We­sent­li­che.
Nun ist es so, daß beim Kind ei­gent­lich bis in die Zeit hin­ein, in der die zwei­ten Zäh­ne sich an­zu­set­zen be­gin­nen, bis in die Zeit al­so hin­ein, wo der Zahn­wech­sel ein­tritt, von dem Haup­te aus die­ses Ein­­g­rei­fen in die Sub­stan­tia­li­tät der Stof­fe ge­re­gelt wird. Das Kind wird so ge­bo­ren, daß ihm auf dem Um­we­ge sei­nes Haup­tes in der Em­bryo­­nal­ent­wi­cke­lung die Kräf­te ge­ge­ben wer­den, die da beim Men­schen tä­tig sind, um die Stof­fe von in­nen her­aus zu ver­ar­bei­ten. Aber in der Zeit nach dem Zahn­wech­sel bis zur Ge­sch­lechts­rei­fe hin und mit der Kul­mi­na­ti­on zwi­schen dem ne­un­ten und zehn­ten Jah­re, da muß nun das­je­ni­ge Ich, das vom un­te­ren Men­schen aus wirkt, das un­te­re Ich, das muß sich mit dem obe­ren be­geg­nen. Beim Kin­de ist es im­mer das Ich, das vom obe­ren Men­schen aus wirkt, das noch die Stof­fe ver­­ar­bei­tet bis in die­se Zeit he­r­ein, die ich cha­rak­te­ri­siert ha­be. Na­tür­lich mei­ne ich die Werk­zeu­ge des Ich. Das Ich ist ja sch­ließ­lich ein Ein­heit­li­ches. Aber die Werk­zeu­ge des Ich, die Po­la­ri­tät des Ich, al­so das Un­te­re des Ich, das sich mit dem Obe­ren be­geg­net, das setzt sich erst in ein rich­ti­ges Ver­hält­nis in der an­ge­deu­te­ten Wei­se. Al­so es muß da beim Men­schen das Ich in die Or­ga­ni­sa­ti­on so ein­t­re­ten, wie beim Sp­re­chen­ler­nen der as­tra­li­sche Leib in die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on ein­g­rei­fen muß.
Nun be­o­b­ach­ten Sie mit die­sen Vor­aus­set­zun­gen all die Er­schei­­nun­gen, die sich bei Kin­dern zei­gen so vom ach­ten, ne­un­ten Jah­re an ge­gen das zwölf­te, drei­zehn­te Jahr hin, ge­ra­de die­je­ni­gen Er­schei­nun­­gen, die so not­wen­dig sind im Volks­schul-Ler­nal­ter zu be­o­b­ach­ten. Be­trach­ten Sie von die­sem Ge­sichts­punk­te aus die­se Er­schei­nun­gen. Sie fin­den ih­ren äu­ße­ren Aus­druck in ei­nem Su­chen des men­sch­li­chen Or­­ga­nis­mus. Und die­ses Su­chen be­steht da­r­in­nen, daß eben ge­sucht wird ein Ein­klang, ei­ne erst wäh­rend des Le­bens her­zu­s­tel­len­de Har­mo­nie zwi­schen den Stof­fen, die auf­ge­nom­men wer­den, und der in­ne­ren men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on. Be­o­b­ach­ten Sie sorg­fäl­tig, wenn der Kopf nicht recht will die in­ne­ren Kräf­te der Stof­fe auf­neh­men in die­ser Zeit, wenn er sich wei­gert, wie sich das äu­ßert in den kind­li­chen Kopf­­sch­mer­zen um das ne­un­te, zehn­te, elf­te Jahr her­um. Be­o­b­ach­ten Sie,
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wie dann die Be­g­lei­t­er­schei­nun­gen auf­t­re­ten in den Stör­un­gen des Stoff­wech­sels, ver­hält­nis­mä­ß­ig sehr weit nach au­ßen lie­gen­de Stör­un­­gen des Stoff­wech­sels, in der Ab­son­de­rung der Ma­gen­säu­re und so wei­ter, be­o­b­ach­ten Sie das al­les, und Sie wer­den se­hen, wie es Kin­der gibt, die so­zu­sa­gen fort­wäh­rend krän­keln an die­sem man­gel­haf­ten Ein­­s­tel­len des Ich von un­ten her und von oben her. Wenn sol­che Din­ge sorg­fäl­tig ins Au­ge ge­faßt wer­den, dann kommt man ih­nen bei, und sie ver­schwin­den in der Re­gel, sie klin­gen ab nach der Ge­sch­lechts­rei­fe, wo eben der as­tra­li­sche Leib dann nach­kommt und das­je­ni­ge aus-gleicht, was da das Ich nicht kann. Das klingt nach und nach ab zwi­schen dem vier­zehn­ten bis fünf­zehn­ten und zwan­zigs­ten bis ein­und­zwan­zi­g­s­ten Jah­re. Es kön­nen ge­ra­de in die­ser Zeit zwi­schen dem Zahn­wech­sel und der Ge­sch­lechts­rei­fe krän­keln­de Kin­der nach­her au­ßer­or­dent­lich ge­sund wer­den. Das ist et­was, was sehr lehr­reich ist zu be­o­b­ach­ten. Sie wer­den oft­mals schon ge­fun­den ha­ben, wie krän­keln­de Kin­der, na­ment­lich sol­che, bei de­nen nach au­ßen sehr stark her­vor­tritt das Krän­keln­de in den Ver­dau­ung­s­er­schei­nun­gen, in der un­re­gel­mä­ß­i­gen Ver­dau­ung, wie die­se dann, wenn sie sorg­fäl­tig be­han­delt wer­den, spä­ter ganz ge­sun­de Men­schen wer­den. Und von ei­ner ganz be­son­de­ren Be­deu­tung ist bei die­ser Be­hand­lung die­ses, daß man nun hier mit Be­zug auf die Diät­vor­schrif­ten au­ßer­or­dent­lich sorg­fäl­tig zu Wer­ke geht. Nach die­ser Rich­tung hin kann Großar­ti­ges ge­leis­tet wer­den, wenn die El­tern oder Er­zie­her sol­cher Kin­der, die nach die­ser Rich­tung krän­keln, nicht fort­wäh­rend mit al­ler­mög­li­chen reich­li­chen Nah­rungs-zu­fuhr die­nen, und mit dem fort­wäh­ren­den Über­re­den. Da macht man es fort­wäh­rend sch­lech­ter. Man muß viel­mehr ver­su­chen, zu er­grün­den, was das Kind ganz be­son­ders gut ver­daut, was be­son­ders gut über­geht, und das dann in klei­ne­ren Por­tio­nen bei öf­te­rer Zu­fuhr, al­so beim Ver­tei­len des Es­sens auf ei­ne grö­ße­re An­zahl von Mahl­zei­ten, ge­ben. Dar­auf muß man se­hen, da­mit kann man sol­chen Kin­dern ei­ne gro­ße Wohl­tat er­wei­sen. Da­ge­gen glau­ben, daß man durch Über­füt­te­rung und der­g­lei­chen et­was er­reicht, ist ei­ne ganz fal­sche An­schau­ung. Wenn man dann auch noch da­für sorgt, daß sol­che Kin­der kei­ne über­mä­ß­i­gen Schu­l­auf­ga­ben ma­chen und da­durch fort­wäh­rend ih­ren Zu­stand ver­­­sch­lech­tern, wenn man ih­nen al­so rich­tig die nö­t­i­ge Ru­he gönnt, tut
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man noch das­je­ni­ge da­zu, was nun wie­der­um die­se in­ner­lich not­wen­­di­ge Ver­dau­ung­s­tä­tig­keit nur in klei­ne­ren Por­tio­nen bei­ge­brach­ter Nah­rung ih­rer­seits för­dert. Es wird kaum ge­gen et­was so stark ge­sün­­digt, als ge­ra­de ge­gen das­je­ni­ge, was in die­sen An­deu­tun­gen ent­hal­ten ist. Denn man kann durch­aus sa­gen: wird nun da­ge­gen ge­sün­digt, sorgt man nicht in die­ser Rich­tung für ei­ne ge­sun­de men­sch­li­che Ent­wi­cke­­lung, dann al­ler­dings blei­ben von den krän­k­en­den Din­gen in die­sem Le­bensal­ter al­le mög­li­chen Krank­heits­dis­po­si­tio­nen für das gan­ze men­sch­li­che Le­ben zu­rück.
Nun, die Leu­te be­kla­gen sich sehr leicht dar­über, daß wir in der Wal­dorf­schu­le mit den Haus­auf­ga­ben au­ßer­or­dent­lich spar­sam sind. Wir ha­ben gu­te Grün­de da­zu. Ei­ne wir­k­lich­keits­ge­mä­ße Päda­go­gik sieht eben nicht nur auf die ab­strak­ten Grund­sät­ze und auf die Ab­­strak­tio­nen über­haupt, die heu­te viel­fach im Le­ben gel­tend ge­macht wer­den, son­dern sie be­rück­sich­tigt al­les, was in der wir­k­li­chen En­t­­wi­cke­lung des Men­schen eben zu be­rück­sich­ti­gen ist, und da­zu ge­hört vor al­len Din­gen, daß man die Kin­der nicht mit Haus­auf­ga­ben trak­­tiert; denn die Haus­auf­ga­ben sind im we­sent­li­chen manch­mal die sehr, sehr ver­bor­ge­nen Ur­sa­chen ei­ner sch­lech­ten Ver­dau­ung. Die­se Din­ge äu­ßern sich im­mer erst spä­ter, aber sie sind eben durch­aus sehr wir­k­­sam. Es ist das ei­gen­tüm­li­che, daß für die men­sch­li­che Ent­wi­cke­lung über­sinn­li­ches Be­ur­tei­len des Men­schen zu glei­cher Zeit ein Hin­weis dar­auf ist, daß man das­je­ni­ge, was sich in ei­nem frühe­ren Le­bensal­ter für das spä­te­re vor­be­rei­tet, eben in sei­nen An­deu­tung­s­er­schei­nun­gen in ei­nem frühe­ren Le­bensal­ter se­hen kann.
Nun, die Ge­fahr, die in die­sem, wenn ich so sa­gen darf, Ein­kop­peln des Ich in den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus von un­ten her be­steht, die­se Ge­fahr, sie ist ja wir­k­lich fast für al­le Men­schen und ins­be­son­de­re für die Kul­tur­men­schen in un­se­rer Zeit, wenn sie Kin­der sind, ei­ne au­ßer­or­dent­lich gro­ße, und da­her muß man ei­gent­lich schon bei je­dem Men­schen, wenn er nicht ge­ra­de aus ro­bus­tem Bau­ern­blut ist, auf die­se Sa­chen Rück­sicht neh­men. Ein ge­wis­ser star­ker Un­ter­schied ist ge­ra­de in be­zug auf sol­che Din­ge noch vor­han­den zwi­schen dem Bau­ern­blut und, man kann schon sa­gen, der üb­ri­gen Er­den­be­völ­ke­rung. Denn in die­ser Be­zie­hung muß man da den Schnitt ma­chen. Die üb­ri­ge Er­den­be­völ­ke­rung
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neigt sehr stark zu Ge­fah­ren hin, die her­kom­men von die­sem man­gel­haf­ten Ein­kop­peln des Ich in den Or­ga­nis­mus, der gründ­lich ver­dor­ben wird, be­vor die­ses Ich sich ein­kop­peln soll, zu den Ge­fah­ren, die bei die­sem Ein­kop­peln des Ich eben auf­t­re­ten. Vom At­mungs­sys­tem aus und auch vom Kopf­sys­tem aus ist ge­ra­de das weib­li­che Ge­sch­lecht noch emp­fäng­li­cher für die­ses ei­gen­tüm­li­che la­bi­le Gleich­ge­wicht, das da ist. Das männ­li­che Ge­sch­lecht ist in be­zug auf sei­ne Brus­t­or­ga­ni­sa­ti­on et­was - nicht sta­bi­ler - aber ro­bus­ter noch, al­so we­ni­ger emp­find­lich. Es kön­nen so­gar da die­sel­ben Schä­den auf­t­re­ten, aber sie äu­ßern sich we­ni­ger. Das weib­li­che Ge­sch­lecht ist ge­gen al­les das­je­ni­ge, was da auf­tritt, emp­find­li­cher, und das­je­ni­ge, was ich ge­­schil­dert ha­be, was das Su­chen nach der rich­ti­gen Ein­kop­pe­lung des Ich ist, das läuft ent­we­der in den ge­sun­den Men­schen aus oder in die Bleich­sucht. Die Bleich­sucht ist die di­rek­te Fort­set­zung al­les des­je­ni­­gen, was in anor­ma­ler Wei­se auf die­se Art in dem Zei­tal­ter vom sieb­ten Jah­re an ge­schieht. Die Bleich­sucht macht sich erst spä­ter gel­tend, aber sie ist eben die Ver­stär­kung all des­je­ni­gen, was in die­ser Rich­tung noch un­be­merk­bar ist in der vo­ri­gen Le­bens­zeit.
Da­bei müs­sen wir ver­wei­sen auf et­was, was au­ßer­or­dent­lich wich­­tig eben ist zu un­ter­schei­den. Wenn wir das Zir­ku­la­ti­ons­sys­tem be­­trach­ten, so müs­sen wir die ei­gent­li­che Zir­ku­la­ti­on, die ei­ne Sum­me von Be­we­gun­gen ist, un­ter­schei­den von dem­je­ni­gen, was mit die­ser Zir­ku­la­ti­on sich wie­der­um in­nig zu­sam­men­setzt, was ge­wis­ser­ma­ßen sich hin­ein­schiebt in die­se Zir­ku­la­ti­on: das ist der Stoff­wech­sel. Es ist im Zir­ku­la­ti­ons­sys­tem eben durch­aus die Aus­g­lei­chung zwi­schen dem Stoff­wech­sel­sys­tem und dem rhyth­mi­schen Sys­tem ge­ge­ben, wäh­rend in dem At­mung­s­or­ga­nis­mus die Aus­g­lei­chung zwi­schen dem rhy­th­­mi­schen Or­ga­nis­mus und dem Ner­ven-Sin­ne­s­or­ga­nis­mus ge­ge­ben ist. Wenn Sie al­so die­sen mitt­le­ren Men­schen, die­sen Brust­men­schen ins Au­ge fas­sen, so müs­sen Sie durch­aus be­ach­ten, daß die­ser Brust­mensch nach zwei Sei­ten hin po­la­risch or­ga­ni­siert ist. Er ist durch die At­mung nach dem Kopf hin or­ga­ni­siert; er ist durch die Zir­ku­la­ti­on nach dem Stoff­wech­sel-Glied­ma­ßen­sys­tem hin or­ga­ni­siert. Al­les das­je­ni­ge, was im Stoff­wech­sel sel­ber ist oder in dem, was mit dem Stoff­wech­sel in­nig zu­sam­men­geht, in der Be­we­g­lich­keit des Men­schen, was ei­ne gro­ße
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Wich­tig­keit be­son­ders in der ers­ten oder auf­s­tei­gen­den Le­bens­hälf­te hat, al­les das schiebt sich als Stoff­wech­sel­kräf­te in die Zir­ku­la­ti­ons-kräf­te hin­ein. Und das, al­so die­ses Hin­auf­schie­ben, muß dann wie­­der­um vor­rü­cken. So daß wir ei­gent­lich in dem Pro­zeß, den ich ge­­schil­dert ha­be, es zu tun ha­ben mit ei­nem Vor­rü­cken des­je­ni­gen, was das Ich im Stoff­wech­sel und schon in der Auf­nah­me der Stof­fe, dann in sei­nem An­fas­sen der in­ne­ren Kräf­te der Stof­fe be­wirkt. Mit ei­nem Hin­auf­wan­dern durch Zir­ku­la­ti­on und At­mung, bis in das Kopf-sys­tem, ha­ben wir es zu tun, und das muß sich or­dent­lich or­ga­ni­sie­ren in der an­ge­ge­be­nen Zeit zwi­schen dem Zahn­wech­sel und der Ge­­sch­lechts­rei­fe. Es muß das An­fas­sen des Ich an den Kräf­ten der äu­ße­­ren Stof­fe hin­auf­wan­dern durch Zir­ku­la­ti­on und At­mung bis in das rich­ti­ge Ein­g­rei­fen in das Kopf­sys­tem. Das ist eben die­ser sehr kom­­p­li­zier­te Vor­gang, mit dem man sich da zu be­fas­sen hat, und die­sen kom­p­li­zier­ten Vor­gang, man kann ihn ei­gent­lich wir­k­lich so stu­die­ren, daß man ver­sucht, sei­ne Be­ein­flus­sung schon zu er­fas­sen, ich möch­te sa­gen, im äu­ße­ren Ver­dau­ung­s­trakt, da wo die Stof­fe so sind, daß sie noch dem Äu­ße­ren sehr ähn­lich sind, wo die Stof­fe durch das In­ne­re erst schwach er­faßt sind. Denn was ist die ers­te Er­fas­sung der äu­ße­ren Stof­fe? Was macht da das Ich, in­dem es die äu­ße­ren Stof­fe zu­erst er­faßt?
Die ers­te Er­fas­sung der äu­ße­ren Stoff­kräf­te durch das Ich ge­schieht un­ter Be­g­lei­t­er­schei­nun­gen der Sch­meck­sen­sa­ti­on, des Sch­me­ckens, des Ver­ar­bei­tens der äu­ße­ren Stof­fe, so daß es sich sub­jek­tiv im Sch­me­cken äu­ßert. Das ist das ers­te Er­fas­sen der in­ne­ren Kräf­te. Dann geht es wei­ter nach in­nen. Aber es setzt sich auch das Sch­me­cken nach in­nen fort. Der in­ne­re Ver­dau­ung­s­or­ga­nis­mus, der al­so jen­seits des Dar­mes liegt, der dann ins Blut hin­über­führt, ist noch im­mer ein sich ab­schwä­chen­des Sch­me­cken. Und so geht es ei­gent­lich hin­auf, bis in dem Kopf-Or­ga­nis­mus das Sch­me­cken be­kämpft wird. Da wird das Sch­me­cken ab­ge­lähmt. Und da­r­in­nen be­steht die Tä­tig­keit des Kop­fes ge­gen­über dem Sch­me­cken. Der Kopf lähmt das Sch­me­cken ab. Er wen­det sich ge­gen das Sch­me­cken. Die­ser Pro­zeß muß eben or­dent­lich sein. Dann na­tür­lich er­g­reift, in die Stof­fe wei­ter hin­ein­ge­hend, das Ich die­se Stof­fe stär­ker, als es bloß äu­ßer­lich sub­jek­tiv im Sch­me­cken der Fall ist.
Die­ses, was da ge­wis­ser­ma­ßen im äu­ße­ren Ver­dau­ung­s­trakt vor sich
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geht, das wird stark be­ein­flußt nun von dem­je­ni­gen, was mi­ne­ra­li­sch­­sal­zig ist. Sie kön­nen das­je­ni­ge, was ich jetzt sa­ge, in je­der ein­zel­nen Par­tie har­mo­ni­sie­ren mit dem, was ich im vo­ri­gen Kurs ge­sagt ha­be, Sie wer­den se­hen, es ist im we­sent­li­chen das, was ich jetzt vor­brin­ge, ei­ne Er­gän­zung des dort Ge­sag­ten. Die Sa­che ist näm­lich so. Wenn wir uns fra­gen: Was ist ei­gent­lich ein Heil­mit­tel aus den äu­ße­ren Rei­chen der Na­tur, was ist ein Heil­mit­tel? - Es ist schon die­se prin­zi­pi­el­le Fra­ge ei­gent­lich ei­ne Grund­fra­ge der Me­di­zin, möch­te man sa­gen. Was ist ein Heil­mit­tel?
Al­les das ist kein Heil­mit­tel, was der Or­ga­nis­mus in sei­nem ge­sun­­den Zu­stan­de ver­dau­en kann. Das ist kein Heil­mit­tel. Das Heil­mit­tel be­ginnt erst dann, wenn man dem Or­ga­nis­mus et­was zu­führt, was er im ge­sun­den Zu­stand nicht ver­dau­en kann, was al­so erst ver­daut wer­­den muß im anor­ma­len men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. Wir for­dern den anor­ma­len men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus her­aus, et­was zu ver­dau­en, was im ge­sun­den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus nicht ver­daut wird. Die Hei­­lung ist ei­gent­lich ei­ne fort­ge­setz­te Ver­dau­ung, aber eben ei­ne Ver­­dau­ung, die stu­fen­wei­se in das In­ne­re des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ver­legt wird.
Un­ter den Be­g­lei­t­er­schei­nun­gen des­je­ni­gen, was dann, sa­gen wir, in der Bleich­sucht in den glanz­volls­ten Symp­to­men zum Vor­schein kommt, wie vor­her an­ge­deu­tet, sind all die­se Symp­to­me: Mü­dig­keit, Schlaf­f­heit, man­gel­haf­tes Ein­schla­fen, Auf­wa­chen. Wenn al­le die­se Symp­to­me auf­t­re­ten, die bei den meis­ten Kin­dern in dem heu­te an­ge­deu­te­ten Le­bensal­ter auf­t­re­ten kön­nen, dann ist es not­wen­dig, daß man es schon zu­nächst pro­biert mit dem äu­ße­ren Ver­dau­ung­s­trakt. Da muß man Mi­ne­ra­li­sches, noch nicht voll­stän­dig Mi­ne­ra­li­sches an­wen­den. Und da wird man se­hen, daß man Wir­kun­gen er­zielt. Zu­nächst könn­ten die­se Din­ge be­o­b­ach­tet wer­den durch Symp­to­me, die sich da ein­s­tel­len. Da wird man zum Bei­spiel se­hen, daß da star­ke Symp­to­me auf­t­re­ten, die al­le dar­auf hin­wei­sen, wie das Ich äu­ßer­lich die Kräf­te der äu­ße­ren Stof­fe er­fängt, und wie es un­ter­stützt wird in die­ser Be­zie­hung durch, sa­gen wir, koh­len­sau­res Ei­sen. Koh­len­sau­res Ei­sen, das ist et­was, was wie das Stüt­zen­de ge­gen­über dem Lah­men wirkt, wenn das Ich äu­ßer­­lich an­g­rei­fen soll.
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Ge­hen wir um ei­ne Stu­fe wei­ter und wir ha­ben ein man­gel­haf­tes Ein­g­rei­fen des Ich in den Zir­ku­la­ti­on­s­or­ga­nis­mus, dann wird es be­­merk­bar sein, wie die­ses man­gel­haf­te Ein­g­rei­fen des Ich in den Zir­ku­la­ti­on­s­or­ga­nis­mus un­ter­stützt wer­den kann zum Bei­spiel durch Ferrum mu­riati­cum, al­so durch ein schon im rei­nen Mi­ne­ra­li­schen ge­s­tei­ger­tes Heil­mit­tel.
Ge­hen wir zu dem, was dann im At­mung­s­or­ga­nis­mus vor­liegt, al­so stei­gen wir wie­der­um um ei­ne Stu­fe höh­er, so wer­den wir ei­ne ganz be­son­de­re Un­ter­stüt­zung des Ich ge­win­nen durch Pflan­zen­säu­re. Und ge­hen wir wei­ter zum Kopf­sys­tem hin­auf, durch die rei­nen Me­tal­le, die na­tür­lich dann da an­ge­wen­det wer­den müs­sen, wo sie nicht äu­ßer­­lich rei­ne Me­tal­le sind, denn da ha­ben sie über­haupt zu­nächst kei­nen rech­ten Be­zug zum men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, son­dern zu ih­ren feins­ten Kräf­ten. Des­halb ha­be ich im vo­ri­gen Jah­re ge­sagt: im Grun­de ge­nom­­men läßt der men­sch­li­che Or­ga­nis­mus gar nicht al­lo­pa­thisch mit sich herum­ma­chen in be­zug auf die Me­tal­le, son­dern der ho­möo­pa­thi­siert sel­ber, er zer­s­p­lit­tert sel­ber die Me­tal­le, in­dem er kommt vom Ver­­dau­ungs­sys­tem zum Kopf­or­ga­nis­mus. Man un­ter­stützt na­tür­lich die­sen Or­ga­nis­mus, wenn man eben schon die Po­ten­zie­rung ent­wi­ckelt.
Sie wer­den aber se­hen - und wir wer­den dar­auf zu­rück­kom­men von ei­ner an­de­ren Sei­te her -, daß schon dar­aus et­was zu ent­neh­men ist mit Be­zug auf das Po­ten­zie­ren. Denn man muß sich ei­ne Vor­stel­lung ver­­­schaf­fen von dem ei­gent­li­chen Zen­trum des Man­gels. Je tie­fer das Zen­trum des Man­gels liegt, je we­ni­ger na­he es der Kopf­or­ga­ni­sa­ti­Qn liegt, des­to nie­d­ri­ge­re Po­ten­zie­run­gen. Je mehr man kon­sta­tie­ren kann, daß es der Kopf­or­ga­ni­sa­ti­on na­he liegt, han­delt es sich dar­um, daß man das höhe­re Po­ten­zie­ren an­wen­det. Na­tür­lich han­delt es sich dar­um, daß nun das­je­ni­ge, was der Kopf­or­ga­ni­sa­ti­on zu na­he kommt, sich in al­lem mög­li­chen äu­ßern, aus­drü­cken kann.
Wenn Sie da von dem Ge­sichts­punk­te aus der Ich-Er­fas­sung des Äu­ße­ren rich­tig aus­ge­hen, dann wer­den Sie, ich möch­te sa­gen, die­je­ni­­gen Er­schei­nun­gen durch­schau­en kön­nen, die Ih­nen symp­to­ma­tisch ent­ge­gen­t­re­ten. Se­hen Sie, wenn Sie auf das re­kur­rie­ren, was ich in die­sen Ta­gen ge­sagt ha­be, was ich auch sonst schon be­tont ha­be: der men­sch­li­che Or­ga­nis­mus ist ein­fach nicht das, was wir mit Li­ni­en auf­zeich­nen;
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das ist ja nur das Fes­te. Der men­sch­li­che Or­ga­nis­mus ist im we­sent­li­chen auch or­ga­ni­sier­te Flüs­sig­keit, or­ga­ni­sier­te Luft, or­ga­ni­­sier­te Wär­me. Und in die­se ver­schie­de­nen Glie­der der Or­ga­ni­sa­ti­on muß nun auch das Ich ein­g­rei­fen. Und be­son­ders wich­tig und sub­til ist auch das Ein­g­rei­fen des Ich in die Wär­me­ver­hält­nis­se des Kör­pers. Das Ich muß in der fol­gen­den Art in die Wär­me­ver­hält­nis­se des Kör­pers ein­g­rei­fen.
Wir ha­ben zu­nächst, wenn der Mensch ge­bo­ren wird, das Ab­bild des Ich. Ich ha­be ja ge­sagt, das Ab­bild des Ich ist im Kop­fe vor­han­den. Wir ha­ben das Ab­bild des Ich. Das wirkt nun im kind­li­chen Al­ter. Da­zu muß nun das Ich von un­ten her­auf, ich möch­te sa­gen, das Sein ge­ben; das muß da ein­g­rei­fen. Und das äu­ßert sich da­r­in­nen, daß die­­ses Ab­bild des Ich, das wir im Kop­fe ha­ben, im kind­li­chen Al­ter durch­­aus den Or­ga­nis­mus durch­wär­m­end wirkt. Das hat et­was zu tun mit der Durch­wär­mung des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. Aber die­se Durch­­wär­mung ist in ab­s­tei­gen­der Kur­ve. Die­se Durch­wär­mung ist am stärks­ten eben bei der Ge­burt, in­so­fern die Er­wär­mung vom Kop­fe aus­geht, und ist dann in ab­s­tei­gen­der Kur­ve. Und wir sind als Men­schen ge­nö­t­igt, im spä­te­ren Le­bensal­ter das­je­ni­ge, was da an der Wär­m­e­kur­ve sich ent­wi­ckelt, auf sei­ner Höhe zu er­hal­ten von un­ten auf durch die­ses Ein­g­rei­fen des Ich in die­se Wär­me­ver­hält­nis­se. Wir müs­sen spä­ter die­ser Kur­ve die an­de­re ent­ge­gen­set­zen, die auf­s­tei­­gend ist, und die im we­sent­li­chen von dem Er­fas­sen der auf­s­tei­gen­den sub­stan­ti­el­len Kräf­te über die Nah­rung, der Hin­über­lei­tung in die Zir­ku­la­ti­on, in das At­men und dann in das Kopf­sys­tem ab­hängt.
Nun neh­men Sie an, das ge­schieht eben nicht or­dent­lich. Es ist zu schwach, die­ses Hin­über­lei­ten der in­ne­ren Sub­stan­zen­kräf­te der Au­ßen­welt in den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. Neh­men Sie an, das ist zu schwach, das wird nicht in der nö­t­i­gen In­ten­si­tät ent­wi­ckelt, dann füh­ren Sie auf dem Ich-We­ge, was ja sein muß, dem Or­ga­nis­mus nicht ge­nü­gend Wär­me zu. Der Kopf, der dann die ab­s­tei­gen­de Kur­ve nur ent­wi­ckelt, der läßt den Kör­per er­kal­ten. Das tritt zu­erst an den Pe­ri­phe­ri­en auf. Und bit­te, be­o­b­ach­ten Sie des­halb, wie die­je­ni­gen Per­so­nen, die die Fort­set­zung ha­ben die­ses Er­schlaf­fungs­zu­stan­des, der eben her­rührt von al­le­dem, was ich heu­te be­schrie­ben ha­be, das
#SE313-079
Frö­s­teln an den Hän­den, das Frö­s­teln an den Ze­hen ha­ben. Da ist es hand­g­reif­lich, denn Sie kön­nen es spü­ren, wie dem Pro­zeß, der von oben her­un­ter durch das Ab­bild des Ich sich voll­zo­gen hat in der Kin­d­heit, eben nicht das Not­wen­di­ge ent­ge­gen­ge­führt wird durch das tä­ti­ge Ich, durch das Ich, das ent­wi­ckelt wer­den muß, und das die Wär­me bis in die äu­ßers­te Pe­ri­phe­rie der Glie­der bringt. Das ist et­was, was Ih­nen zei­gen wird, wie man, so­bald man sich auf bild­haf­tes An­schau­en ver­­­legt, so­bald man dar­auf Rück­sicht nimmt, wie im Men­schen in­ein­an­der­wir­ken bis zur Bild­haf­tig­keit fein die ver­schie­de­nen Kräf­te oben und un­te­re Kräf­te, wie man dann tat­säch­lich auch in dem, was sich äu­ßert, ich möch­te sa­gen, Bil­der hat. In dem Frö­s­teln der Hän­de, in dem Frö­s­teln der Fü­ße ha­ben Sie Bil­der für et­was, was im gan­zen men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus vor­geht. Und da tritt es dann auf. Und man lernt die Symp­to­me so zu ver­wer­ten, daß ei­nem her­aus­springt aus den Symp­to­men die Er­kennt­nis des gan­zen Men­schen. Es ist im tiefs­ten Sin­ne dar­auf hin­wei­send, daß die­ses Ich nicht or­dent­lich im spä­te­ren Le­bensal­ter ein­g­reift, wenn der Mensch frö­s­teln­de Hän­de und Fü­ße hat. Wenn man näm­lich sol­che Din­ge be­ach­tet, wenn man über­haupt nur ein­geht auf das­je­ni­ge, was die Geis­tes­wis­sen­schaft zu sa­gen hat aus ih­ren Vor­aus­set­zun­gen her­aus, be­kommt man ei­nen Zu­sam­men­hang mit dem men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. Wenn man nicht ein­geht, dann wird man se­hen, wie man all­mäh­lich den Zu­sam­men­hang ver­­­liert durch die­ses Nicht­be­ach­ten mit ei­nem wir­k­li­chen Durch­schau­en des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. Wenn man aber ein­geht auf das­je­ni­ge, was die Geis­tes­wis­sen­schaft bie­ten kann, be­kommt man ei­nen Zu­sam­­men­hang mit dem men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. Man wächst in ihn hin­ein.
Neh­men Sie zum Bei­spiel das Fol­gen­de. Die­se Geis­tes­wis­sen­schaft schärft fort­wäh­rend ein: In der Auf­rich­te­kraft des Men­schen liegt et­was, aber die­se Auf­rich­te­kraft hängt wie­der­um zu­sam­men mit der Ent­wi­cke­lung des Ich von un­ten nach oben. Das­je­ni­ge, was zu­erst ge­­schieht, früh­er, das ist ei­ne Auf­rich­te­kraft, die in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne nur äu­ßer­lich sich äu­ßert. Sie wird un­ter­stützt von dem, was von oben nach un­ten strömt. Ist der Zahn­wech­sel vor­über, hat die­se Richt­kraft in ent­sp­re­chen­der Wei­se sich ver­wer­tet, dann ist Schluß­p­unkt ge­macht mit die­ser ele­men­ta­ren Auf­rich­te­kraft, dann geht die Auf­rich­te­kraft
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ge­ra­de an das In­ne­re über, dann muß im In­nern der Aus­g­leich ge­­schaf­fen wer­den von un­ten nach oben und von oben nach un­ten. Und dann tre­ten in Ge­gen­satz die Kräf­te von oben nach un­ten und von un­ten nach oben. Und die be­geg­nen sich. In die­sem, ich möch­te sa­gen, ein­di­men­sio­na­len Be­geg­nen der Kräf­te von oben und der Kräf­te von un­ten kann man be­son­ders se­hen, was in die­sem Le­bensal­ter vor sich geht. Und nun be­o­b­ach­ten Sie, bei was, sa­gen wir, zur Ch­lo­ro­se nei­­gen­de Men­schen be­son­ders mü­de wer­den. Sie wer­den im­mer am mei­s­ten mü­de nicht dann, wenn sie in der Ho­ri­zon­ta­len ge­hen, son­dern dann, wenn sie Trep­pen stei­gen. Das weist ei­nen di­rekt auf die­se Er­­schei­nun­gen hin. Ge­ra­de durch das Trep­pen­s­tei­gen wer­den zur Bleich-sucht nei­gen­de Men­schen be­son­ders be­schwert. So daß man da wie­der­um sieht an den Symp­to­men: in dem, was sich aber le­ben­dig im Wer­den äu­ßert, kann man er­fan­gen das­je­ni­ge, was geis­tig hin­ter dem Men­schen steht. Dann kann man eben es da­hin brin­gen, daß man, ich möch­te sa­gen, ein­fach ab­liest von dem, was man auf die­se Wei­se durch die diag­nos­ti­zie­ren­de Pa­tho­lo­gie ge­winnt, das­je­ni­ge, was man ge­gen die abnor­men Er­schei­nun­gen zu tun hat. Da­von dann mor­gen wei­ter.
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Es wird sich dar­um han­deln, daß wir die­se Be­trach­tun­gen dann gip­feln las­sen in der Schil­de­rung des We­sens je­ner Heil­mit­tel, die wir zu­sam­men­­ge­s­tellt ha­ben, und die dann von un­se­rer Sei­te aus ei­ne Ver­b­rei­tung ha­ben sol­len. Es wird aber nicht mög­lich sein, über das­je­ni­ge, was man ge­wis­ser­ma­ßen wis­sen und be­herr­schen muß in be­zug auf die­se Heil­­mit­tel, or­dent­lich zu sp­re­chen, wenn wir eben nicht die Ge­samt­vor-be­rei­tung da­zu ha­ben. Die­se muß zu­erst ge­schaf­fen wer­den. Da­her wol­len wir auch heu­te noch ei­ni­ges von dem be­trach­ten, was uns hin­ein-füh­ren kann in das gan­ze Ge­we­be des men­sch­li­chen We­sens, das sich da her­aus­bil­det durch das Zu­sam­men­wir­ken von Ich, as­tra­li­schem Leib, äthe­ri­schem Leib und phy­si­schem Leib. Es ist schon er­wähnt wor­­den, wie man durch ei­ne ge­wis­se Ar­sen­wir­kung den as­tra­li­schen Leib, der na­tür­lich dann auch das Ich in sich oder mit sich zieht, möch­te ich sa­gen, mehr in die Or­ga­ne hin­ein­be­kommt, als das sonst, bei den be­­tref­fen­den Men­schen na­tür­lich, der Fall ist.
Nun, da­durch, daß man den as­tra­li­schen Leib mehr in die Or­ga­ne hin­ein­be­kommt, wird der Mi­ne­ra­li­sie­rung­s­pro­zeß der Or­ga­ne er­höht. So daß man auch sa­gen kann: Be­merkt man, daß die Or­ga­ne als sol­che zu stark vi­ta­li­sie­ren, daß sie zu star­ke Le­bens­kräf­te in sich ent­wi­ckeln, ge­wis­ser­ma­ßen äthe­risch wu­chern, dann wird das Mit­tel, wel­ches hei­­lend wir­ken kann, die Zu­füh­rung des Ar­sen sein. Man kann aber auch so­gar, wenn man will, das­je­ni­ge, was in­ner­lich im Men­schen vor sich geht, durch ei­nen äu­ße­ren Vor­gang be­zeich­nen, der ge­wis­ser­ma­ßen in Wahl­ver­wandt­schaff mit dem men­sch­li­chen Vor­gang steht. Wenn man die­se Af­fini­tät des as­tra­li­schen Lei­bes zu dem Äther­leib na­ment­lich und da­durch zu dem phy­si­schen Leib aus­drü­cken will, so kann man das auch durch­aus Ar­se­ni­sie­ren nen­nen. Ein lei­ses Ar­se­ni­sie­ren fin­det in dem Men­schen fort­wäh­rend statt, wel­ches be­son­ders stark in dem Mo­­men­te des Auf­wa­chens vor­han­den ist. Wir müs­sen uns eben dar­über klar sein, daß der men­sch­li­che Or­ga­nis­mus das­je­ni­ge durch­aus als Kräf­re­sys­tem in sich hat, was in dem Me­tal­le liegt. Es ist durch­aus die­se
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Wahl­ver­wandt­schaft zwi­schen dem Men­schen und sei­ner ir­disch-kos­­mi­schen Um­ge­bung vor­han­den, daß im Men­schen ge­wis­se Pro­zes­se, die sich drau­ßen ab­spie­len, und die zum Bei­spiel in den Me­tal­len ihr En­de fin­den, sich auch im Men­schen ab­spie­len. Man darf da­her nicht mei­nen, wenn man vom Ar­se­ni­sie­ren des men­sch­li­chen We­sens spricht, daß da Ar­sen un­mit­tel­bar wirk­sam ist, son­dern das men­sch­li­che We­sen wirkt selbst so in sich, wie das Ar­sen drau­ßen wirkt. Und man wird da­durch ei­ne Ein­sicht be­kom­men, wie man sol­chen Wir­kun­gen im Men­­schen zu Hil­fe kom­men muß. Wenn Sie al­so die­ses Ar­se­ni­sie­ren - ich könn­te auch sa­gen: As­tra­li­sie­ren - des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ins Au­ge fas­sen, so wer­den Sie be­mer­ken kön­nen, daß, wenn es zu stark wirkt, sich das aus­drückt durch ei­ne ge­wis­se Er­wär­mung der Ma­gen­­ge­gend, daß es sich auch aus­drückt da­durch, daß ge­wis­se Er­näh­rungs­­­leich­tig­kei­ten so­gar auf­t­re­ten, daß das Er­näh­ren und Ver­dau­en leich­ter wird, was aber, wenn es zu leicht wird, in ge­wis­sem Sin­ne be­denk­lich ist, weil dann auf al­le sol­che Er­leich­te­run­gen im Men­schen wie­der­um Re­ak­tio­nen, Er­schwe­run­gen fol­gen; denn das al­les hängt zu­sam­men mit ei­ner ge­wis­sen Mi­ne­ra­li­sie­rung des Men­schen. Und es ist zum Bei­spiel durch­aus ei­ne Rich­tung ge­ge­ben, in der Un­ter­su­chun­gen ge­­macht wer­den soll­ten. Man muß sie nur in der rich­ti­gen Art ma­chen, näm­lich al­le an­de­ren Din­ge da­bei be­rück­sich­ti­gen, so­daß bei Men­schen, wel­che stark as­tra­li­sie­ren, al­so Ar­se­ni­sie­rung in ih­ren or­ga­nisch-phy­si­­schen Pro­zes­sen ha­ben, die Lei­chen we­ni­ger leicht in Fäul­nis über­ge­hen als bei den­je­ni­gen Men­schen, wel­che eben zu schwach den as­tra­li­schen Leib mit den Or­ga­nen ver­bin­den. Das ist durch­aus et­was, was man be­o­b­ach­ten soll­te. Man sieht es ja in sei­nem Ex­t­rem aus­ge­bil­det bei der Nei­gung, wel­che ar­se­nik­ver­gi­f­re­te Lei­chen zum Mu­mi­fi­zie­ren ha­ben. Die mu­mi­fi­zie­ren sich, die er­hal­ten sich leicht, ge­hen sehr we­nig leicht in Fäul­nis über.
Nun han­delt es sich dar­um: Wie kann man dem be­geg­nen, wenn die­ser Ar­se­ni­sie­rungs- be­zie­hungs­wei­se As­tra­li­sie­rung­s­pro­zeß zu stark im Men­schen wirkt, wenn al­so der Mensch so­zu­sa­gen sich le­ben­dig mu­mi­fi­ziert? Man muß eben ei­ne Be­o­b­ach­tung, ei­nen Blick ver­bin­den mit so et­was. Wenn der Mensch sich zu stark mu­mi­fi­ziert, wie kann man dem be­geg­nen, wie kann man da­ge­gen auf­kom­men? Und da
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möch­te ich sa­gen, um mich ra­di­kal aus­zu­drü­cken: Man ma­che den gan­­zen Men­schen zeit­wei­se zum Zahn. Es wird das im­mer­hin et­was sein, was ei­nen auf man­che Spu­ren im ge­heim­nis­vol­len Wir­ken des men­sch­­li­chen Or­ga­nis­mus brin­gen kann. Man ma­che den gan­zen Men­schen zum Zahn. Man ver­su­che ihm näm­lich in ir­gend­wel­cher Wei­se, so daß man be­rück­sich­tigt den gan­zen Or­ga­nis­mus, die strah­len­de Kraft des Mag­ne­si­ums zu­zu­füh­ren, in­dem man ihm Mag­ne­si­um in ir­gend­ei­nem Präpa­rat ver­ab­reicht. Das ist das­je­ni­ge, was sich so aus­drückt, daß die von Pro­fes­sor Rö­mer ge­schil­der­te strah­len­de Mag­ne­si­um­kraft dann im gan­zen Or­ga­nis­mus her­vor­ge­ru­fen wird, und das ist das­je­ni­ge, was, ich möch­te sa­gen, wir­k­lich von ei­ner Sei­te recht gründ­lich hin­ein­weist in ein Ver­hält­nis, das be­steht zwi­schen dem as­tra­li­schen Leib, der al­so das Ich mit in sich sch­ließt, und dem äthe­ri­schen und phy­si­schen Lei­be auf der an­de­ren Sei­te.
Nun ver­su­chen wir ein­mal zum Ge­gen­teil über­zu­ge­hen, zu dem­je­ni­gen Zu­stand im Men­schen, wo der as­tra­li­sche Leib mit dem Ich we­nig Nei­gung hat, die Or­ga­ne zu durch­drin­gen, wo die Or­ga­ne, in­so­­fern sie von den phy­si­schen und äthe­ri­schen Wir­kun­gen ver­sorgt wer­­den, an­fan­gen, sich selbst über­las­sen zu wer­den. Das ist ein Zu­stand, der sich dann da­durch äu­ßert, daß ge­wis­ser­ma­ßen zwi­schen dem, was als Wech­sel­wir­kung be­ste­hen soll­te, als Er­näh­rungs­wech­sel­wir­kung des Men­schen zu sei­ner Um­ge­bung und den in­ne­ren or­ga­ni­schen Vor­­­gän­gen kein rich­ti­ger Zu­sam­men­hang ist. Die in­ne­ren or­ga­ni­schen Vor­­­gän­ge fan­gen stark an, ih­re Vi­tal­kraft zu ent­wi­ckeln. Sie be­kom­men kei­nen Ein­fluß von au­ßen; die Durch­drin­gung der Nah­rungs­stof­fe mit den Kräf­ten des Ich läßt nach. Da­durch wird der As­tral­leib auch nach der ei­nen Sei­te hin en­ga­giert. Er kann nicht or­dent­lich zu dem Äther­­leib hin­über. Es fin­det ei­ne, ich möch­te sa­gen, Wu­che­rung der phy­si­­schen und der äthe­ri­schen Tä­tig­keit statt, was sich zu­nächst da­durch äu­ßert, daß Di­arr­höen auf­t­re­ten, die ja im we­sent­li­chen zu­sam­men­hän­gen mit sol­chen Er­schei­nun­gen, daß im Stuhl Blut sich fin­det, daß so­gar die in­ne­re vi­ta­li­sche Tä­tig­keit so stark wird, daß sich von den Darm­wän­den klei­ne or­ga­ni­sche Ge­we­be ab­s­p­lit­tern und im Stuhl­gang sich fin­den, daß so­gar der Stuhl­gang ei­ne flei­sch­was­ser­ähn­li­che Flüs­si­g­keit zeigt, was al­so deut­lich dar­auf hin­weist, daß da die Vi­tal­kraft
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drin­nen un­be­hin­dert von der As­tra­li­sie­rungs­kraft wu­chert. Das sind die Din­ge. Zu­letzt wird auch das Ei­weiß mit­ge­nom­men und aus­ge­schie­­den, oh­ne daß es in der rich­ti­gen Wei­se ver­ar­bei­tet wird. Das sind sol­che Zu­stän­de, die her­vor­ge­ru­fen wer­den. Und im we­sent­li­chen ist da das­je­ni­ge, was beim Men­schen in sei­nen phy­si­schen und äthe­ri­schen Men­schen hin­ein­wir­ken muß, da­mit die­se halb­be­wuß­ten Be­we­gun­gen aus­ge­führt wer­den, die ja im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus not­wen­dig sind, eben as­tra­li­scher Leib und Ich. Und so den­ken Sie sich nun, es wird nicht in der rich­ti­gen Wei­se hier as­tra­li­scher Leib und Ich ein­­ge­schal­tet, und der Äther­leib und die phy­si­schen Wirk­sam­kei­ten blei­­ben für sich, dann ent­steht eben auch der ner­vö­se Stuhlzwang, der für sol­che Er­schei­nun­gen cha­rak­te­ris­tisch ist. Und je wei­ter Sie die Sa­che be­sch­rei­ben, je wei­ter Sie da von den ge­wöhn­li­chen Di­arr­höe­zu­stän­den zur Ruhr und so wei­ter aufrü­cken, al­so je wei­ter Sie in der Be­sch­rei­bung die­ses Krank­heits­bil­des ge­hen, des­to mehr wer­den Sie se­hen, daß Sie so be­sch­rei­ben müs­sen, daß Sie in all die­sen Er­schei­nun­gen das Ge­gen­bild her­vor­ru­fen von Ar­se­ni­sie­ren oder As­tra­li­sie­ren. Es ist über­all das Ge­gen­bild des As­tra­li­sie­rens oder Ar­se­ni­sie­rens vor­han­den. Und da der as­tra­li­sche Leib stark be­tei­ligt ist da­ran, so wer­den Sie jetzt ei­gent­lich, ich möch­te sa­gen, von selbst zu der Fol­ge­rung ge­führt wer­­den, daß man nun als Ge­gen­mit­tel zu ver­wen­den hat al­les das­je­ni­ge, was vom Ar­sen kommt, daß man al­so ge­gen­wir­ken muß ge­gen die­se Zu­stän­de ge­ra­de durch Ar­se­ni­sie­ren.
Ich glau­be, daß es das Vor­s­tel­len des Men­schen au­ßer­or­dent­lich be­­rei­chern, ver­in­ten­si­vie­ren kann in be­zug auf sol­che Sa­chen, wenn man sich klar macht, daß im Grun­de ge­nom­men für al­les das­je­ni­ge, was im Men­schen vor sich geht, auch au­ßer­halb des Men­schen ent­sp­re­chen­de Vor­gän­ge vor­han­den sind in der äu­ße­ren Welt. Und wenn es auch selbst­ver­ständ­lich für den­je­ni­gen, der aus dem heu­ti­gen Schul­we­sen her­vor­ge­gan­gen ist, furcht­bar an­stö­ß­ig klin­gen muß, so möch­te ich doch nicht ver­mei­den, mich hier ge­wis­ser Aus­drü­cke zu be­die­nen, die für die Geis­tes­wis­sen­schaft durch­aus ei­nen ernst­haf­ten Sinn ha­ben und die, wenn man sie nur rich­tig nimmt, ei­nen in die Din­ge recht grün­d­­lich hin­ein­füh­ren kön­nen.
Das­je­ni­ge, was man im Men­schen be­o­b­ach­tet beim Ar­se­ni­sie­ren, beim
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As­tra­li­sie­ren, das, ich möch­te sa­gen, Brö­cke­lig­wer­den, das Mu­mi­­fi­zie­ren des phy­si­schen Or­ga­nis­mus, das ist ge­nau der­sel­be Pro­zeß im Grun­de ge­nom­men, der sich ab­spielt beim Fel­sig­wer­den der Er­de. Übe­rall, wo die Er­de fels­bil­dend auf­tritt, da ist sie ge­wis­ser­ma­ßen ar­se­nik­ver­gif­tet oder im An­fan­ge der Ar­se­nik­ver­gif­tung. Da­ge­gen stel­­len Sie sich jetzt vor, es ge­lingt der äu­ße­ren As­tra­li­tät, die ja die Er­de übe­rall um­gibt - ich ha­be das an­ge­deu­tet im letz­ten Vor­trags­zy­k­lus -, ge­wis­ser­ma­ßen mit Um­ge­hung der Erd­ober­fläche, mit Um­ge­hung des­je­ni­gen, was die äu­ße­re As­tra­li­tät zu ver­rich­ten hat an dem Her­vor­­brin­gen der Blü­ten, der Pflan­zen, an dem Her­aus­ge­hen der Pflan­zen aus der Er­de in die Ober­welt, es ge­lingt al­so der äu­ße­ren As­tra­li­tät, ge­wis­ser­ma­ßen un­ter den Bo­den hin­ein­zu­drin­gen, die Er­de zu um­­­ge­hen und an das Was­ser sich zu hal­ten, dann be­kommt in sol­chen Ge­bie­ten die Er­de die Ruhr. Wenn die äu­ße­re kos­mi­sche As­tra­li­tät auf das Grund­was­ser wirkt oder wir­ken kann, dann be­kommt in sol­chen Fäl­len die Er­de die Ruhr. Und es ist tat­säch­lich ein Vor­gang, den ich jetzt hier schil­de­re, der rea­le Hin­ter­grün­de hat, vie­le rea­le Hin­ter­­grün­de hat, und den man be­rück­sich­ti­gen soll­te. Denn er gibt Auf­­­schluß über den Zu­sam­men­hang des­je­ni­gen, was un­ter der Er­de vor­­­geht, mit sol­chen Er­schei­nun­gen, wie zum Bei­spiel die Ruhr ei­ne ist, die man ei­gent­lich ja oft­mals so stu­die­ren muß, daß man in ihr ei­ne Art Wir­kung des Un­ter­ir­di­schen, na­ment­lich im Was­ser Lie­gen­den, auf den Men­schen zu be­o­b­ach­ten hat. Das We­sent­li­che wird nun sein, daß man be­rück­sich­tigt, daß der as­tra­li­sche Leib sehr en­ga­giert ist bei der Sa­che, und daß man da­her nö­t­ig ha­ben wird, mitt­le­re Do­sie­run­gen, mitt­le­re Po­ten­zie­run­gen bei der Hei­lung an­zu­wen­den, weil der as­tra­­li­sche Leib doch eben in sei­ner Wirk­sam­keit auf das mitt­le­re Glied des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus an­ge­wie­sen ist.
Nun, ganz be­son­ders in der La­ge, be­deut­sa­men Auf­schluß zu ge­ben über ge­wis­se, ich möch­te sa­gen, Inti­mi­tä­ten im men­sch­li­chen Or­ga­nis­­mus sind sol­che Er­schei­nun­gen, die sich dipht­he­rie­ar­tig aus­le­ben. Und die­se Er­schei­nun­gen, die sich dipht­he­rie­ar­tig aus­le­ben, die soll­ten schon we­gen des Auf­su­chens von Heil­me­tho­den ge­nau­er stu­diert wer­den. Es ist ja, wie ich glau­be, auch heu­te noch ei­ne mehr aus der ma­te­ria­lis­ti­­schen An­schau­ung her­vor­ge­gan­ge­ne Mei­nung, daß die Dipht­he­rie mög­lichst
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lo­kal zu be­han­deln wä­re, daß man mög­lichst an das Lo­ka­le der Dipht­he­rie her­an­ge­hen soll, ob­wohl na­tür­lich ent­ge­gen­ge­setz­te Mei­­nun­gen zahl­reich ge­ra­de in die­ser Be­zie­hung auf­ge­taucht sind.
Nun, das Be­deut­sa­me bei der Ent­ste­hung der Dipht­he­rie und al­les des­je­ni­gen, was mit ihr ver­wandt ist, das ist so, daß wir da eben auch ei­ni­ge Er­gän­zun­gen zu dem hin­zu­fü­gen müs­sen, was wir im vo­ri­gen Kur­sus be­trach­tet ha­ben, weil wir ja da noch nicht so ge­nau ein­ge­hen konn­ten auf die­se Wech­sel­wir­kung der vier geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Glie­der des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. Ich ha­be in an­de­rem Zu­sam­­men­han­ge dar­auf hin­ge­wie­sen, daß das Sp­re­chen­ler­nen des Kin­des be­g­lei­tet ist von al­ler­lei or­ga­ni­schen Pro­zes­sen. Das Kind lernt sp­re­chen. Wäh­rend es sp­re­chen lernt, wäh­rend sich al­so in sei­nem At­mungs­­Or­ga­nis­mus et­was Be­son­de­res ab­spielt, spielt sich ganz po­la­risch auch et­was ab in sei­nem Zir­ku­la­ti­on­s­or­ga­nis­mus, der ja die Vor­gän­ge des Stoff­wech­sels in sich auf­nimmt.
Nun ha­be ich in ei­nem ganz an­de­ren Zu­sam­men­han­ge dar­auf hin­­ge­wie­sen, wie das­je­ni­ge, was bei der Ge­sch­lechts­rei­fe im Wech­sel­ver­­hält­nis des Men­schen mit der Au­ßen­welt zu­ta­ge tritt, in­ner­lich sich ab­­spielt beim Sp­re­chen­ler­nen, daß al­so ge­wis­ser­ma­ßen die­ses Drän­gen des as­tra­li­schen Lei­bes, das beim Ge­sch­lechts­reif­wer­den des Men­schen von in­nen nach au­ßen statt­fin­det, von un­ten nach oben statt­fin­det in dem As­tra­li­sie­ren; in der Rich­tung von un­ten nach oben ent­wi­ckelt sich ja die Fähig­keit des Sp­re­chen­ler­nens. Wir ha­ben es al­so auch da mit ei­nem As­tra­li­sie­rung­s­pro­zeß zu tun, und wir wer­den deut­lich se­hen kön­nen, wie, wenn wir ge­wis­ser­ma­ßen hier die Gren­ze des At­mungs-we­sens und des Zir­ku­la­ti­ons­we­sens ha­ben (s. Zeich­nung Sei­te 87), da ei­ne Wech­sel­be­zie­hung statt­fin­det zwi­schen dem, was als As­tra­li­sie­ren von un­ten nach oben steigt (gelb), und den Or­ga­nen, die von oben die­sem As­tra­li­sie­ren ent­ge­gen­kom­men (rot) und eben sich in ih­rer Sprach­fähig­keit ver­stär­ken. Das­je­ni­ge, was uns be­son­ders in­ter­es­sie­ren muß, ist dann das­je­ni­ge, was gleich­zei­tig un­ten vor­geht. Denn das, was da gleich­zei­tig un­ten vor­geht, hat den Drang, nach oben zu kom­men. Der gan­ze Vor­gang ist ein sol­cher von un­ten nach oben. Es hat das Gan­ze den Drang, von un­ten nach oben zu ge­hen (Pfei­le, gelb). Brei­tet sich nun der Pro­zeß, der da von un­ten nach oben geht, zu stark eben
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nach oben aus, fin­det wäh­rend des Sp­re­chen­ler­nens der Kin­der ein zu star­kes Hin­auf­drän­gen der As­tra­li­tät statt, dann be­steht in die­sem zu star­ken Hin­auf­drän­gen der As­tra­li­tät die Dis­po­si­ti­on, so et­was zu be­kom­men wie dipht­he­ri­sche Er­schei­nun­gen. Auf die­se Wei­se wer­den al­so die dipht­he­ri­schen Er­schei­nun­gen ge­schaf­fen. Und es ist das schon durch­aus wich­tig, daß man die­sen Zu­sam­men­hang ge­hö­rig ins Au­ge faßt.
Nun wol­len wir auch den äu­ße­ren Er­den­pro­zeß ins Au­ge fas­sen, der ei­ne ge­wis­se Wahl­ver­wandt­schaft hat zu dem Pro­zeß, den ich Ih­nen eben ge­schil­dert ha­be. Neh­men Sie an, die­ses sei die Er­den­ober­fläche (s. fol­gen­de Zeich­nung). Bei ei­ner Pflan­ze, die, ich möch­te sa­gen, sich
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dem Kos­mos ge­gen­über an­stän­dig be­nimmt, ent­steht das, daß die Er­de An­teil hat an ih­rer Wur­zel­bil­dung, daß dann die Er­den­wir­kung nachläßt
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und die au­ßer­ir­di­sche Wir­kung im­mer stär­ker und stär­ker wird, aber die­se au­ßer­ir­di­sche Wir­kung sich be­son­ders an der Blü­te dann ent­fal­tet (rot). Das­je­ni­ge, was sich hier in der Blü­te ent­fal­tet, ist ja ei­ne Art äu­ßer­li­cher As­tra­li­sie­rung der Blü­te, was dann zur Frucht-bil­dung führt. Ge­schieht das­je­ni­ge, was hier im nor­ma­len Ver­lau­fe der Wel­ten­pro­zes­se ge­sche­hen soll, eben un­ten (s. fol­gen­de Zeich­nung), so kann es nur ins Was­ser sich hin­ein­set­zen, und wir ha­ben dann das­je­ni­ge,
#Bild s. 88a
was ich ge­ra­de vor­hin ge­nannt ha­be die Ruhr der Er­de. Aber es kann sich das­je­ni­ge, was da ei­gent­lich ge­schieht, was, wie ge­sagt, wenn sich die Pflan­ze zur an­stän­di­gen Pflan­ze ent­wi­ckelt, im­mer ein Stück über der Erd­ober­fläche voll­zieht, wo die Blü­te sich ent­fal­tet, das kann sich auch just da ent­wi­ckeln, wo die Er­den­ober­fläche ist (s. fol­gen­de Zeich­nung, rot), und dann ent­ste­hen näm­lich die Pil­ze. Das ist der Grund der Pilz­bil­dung.
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Nun wer­den Sie auch nicht weit da­von sein, sich zu sa­gen: Wenn da durch ei­ne sol­che ei­gen­tüm­li­che As­tra­li­sie­rung die Pil­ze ent­ste­hen, so muß der­sel­be Vor­gang - und das ist auch tat­säch­lich der Fall - von un­ten nach oben statt­fin­den, wenn die­se merk­wür­di­ge As­tra­li­sie­rung im In­nern ge­gen den Kopf zu statt­fin­det, wie in der Dipht­he­rie. Und da­her ha­ben Sie die Nei­gung zur Pilz­bil­dung in der Dipht­he­rie ge­ge­ben.
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Die­se Nei­gung zur Pilz­bil­dung in der Dipht­he­rie, das ist et­was, was au­ßer­or­dent­lich zu be­rück­sich­ti­gen ist. Es wird Ih­nen auch die­ses, daß da im Grun­de ge­nom­men ein rech­ter ok­kul­ter Pro­zeß statt­fin­det -al­les Äu­ße­re ist ei­gent­lich nur An­zei­chen, daß im In­nern des Men­schen un­re­gel­mä­ß­i­ge as­tra­li­sche Strö­mun­gen herr­schen -, eben ei­nen Hin­weis dar­auf ge­ben, daß man mit ei­ner Pa­tho­lo­gie, die sich bloß mit den äu­ße­ren Symp­to­men be­fas­sen will, eben auch nur die äu­ße­re Of­fen­­ba­rung des gan­zen Vor­gan­ges ha­ben kann, daß man ihn für ei­nen lo­ka­len an­sieht, weil man eben nur das Äu­ße­re an­sieht, und daß da die­ses Drän­gen­de von in­nen her­aus eben ge­ra­de bei ei­ner sol­chen Sa­che un­be­rück­sich­tigt bleibt. Die gan­ze skep­ti­sche Hal­tung, die man ge­gen­­über die­sem Pro­zeß hat, ist durch­aus er­klär­lich, wenn man auf die­se Din­ge, die wir eben jetzt er­ör­t­ert ha­ben, zu­rück­geht.
Nun ist tat­säch­lich bei dipht­he­ri­schen Er­schei­nun­gen die Ans­te­k­kungs­ge­fahr ei­ne gro­ße. Warum ist sie ei­ne gro­ße? Sie ist ei­ne gro­ße aus dem Grun­de, daß die dipht­he­ri­schen Er­schei­nun­gen auf­t­re­ten in ei­nem un­be­ding­ten Zu­sam­men­hang mit dem Sp­re­chen­ler­nen; da­her tre­ten sie auch am emi­nen­tes­ten auf bei Kin­dern von zwei bis vier Jah­ren. Die Mög­lich­keit des Auf­t­re­tens tritt dann wie­der zu­rück. Aber je­der Vor­gang im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, der zu ir­gend­ei­ner Zeit ge­wis­ser­ma­ßen im nor­ma­len Ver­lauf auf­tritt, kann auch abnorm auf­­t­re­ten. Es kann al­so die­ser Pro­zeß, der ein­fach ein Kin­der­pro­zeß ist, auch in ei­nem an­de­ren Le­bensal­ter, wenn auch in ei­ner ge­wis­sen Mo­di­­fi­ka­ti­on, Meta­mor­pho­se, auf­t­re­ten. Es ist, wenn ei­ne Dipht­he­rie im spä­te­ren Al­ter auf­tritt, den­noch et­was, wo ein In­fan­ti­les im Men­schen wirkt. Und der Grund­cha­rak­ter des In­fan­ti­len ist ja, wie Sie wis­sen -man hat es im äu­ße­ren Mit­tei­len der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Ta­t­­sa­chen nur nö­t­ig, eben mehr von dem Psy­chi­schen zu sp­re­chen -, der äu­ße­re Pro­zeß des Kind­li­chen, des In­fan­ti­len ist das Nach­ah­men, durch­aus das Nach­ah­men. Und das Nach­ah­men wird ge­sucht. Der Or­ga­nis­mus sel­ber wird ver­an­laßt, ein Nach­ah­mer zu wer­den, wenn er dipht­he­risch wird. Da­her be­ruht ei­gent­lich die An­ste­ckung auf die­sem zum Nach­ah­mer­wer­den des Men­schen. Es liegt schon in die­sem Nach­­ah­men et­was von ei­ner lei­sen Sen­si­ti­vi­tät. Man kann durch­aus ei­ne lei­se Sen­si­ti­vi­tät in die­sem Nach­ah­men be­mer­ken. Wenn man geis­tes­wis­sen­schaft­lich
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die Sa­che un­ter­sucht, so fin­det man, daß das Ich da doch ei­ne ge­wis­se Rol­le spielt in die­sem An­ste­cken durch die Di­ph­the­rie. Und da­her ist auch das­je­ni­ge, was sich als Pil­z­ar­ti­ges ent­wi­ckelt, das Pa­ra­si­tä­re, aus dem Grun­de bei der Dipht­he­rie an­ste­cken­der als bei an­de­ren Krank­hei­ten, weil der men­sch­li­che Or­ga­nis­mus durch sei­nen Nach­ah­mung­s­trieb der Sa­che ent­ge­gen­kommt. So­bald er - wenn ich mich jetzt grob aus­drü­cke - ir­gend­wie das Dipht­he­rie­gift wahr­­nimmt, so stellt er sich ihm emp­fäng­lich, nach­ah­mend ge­gen­über. Da­her wird ein psy­chi­sches Ver­wei­sen, wenn es mög­lich ist, wenn der Zu­stand erst im Aus­b­re­chen ist, ein Stär­ken durch see­li­schen Zu­spruch im­mer­hin ei­ne güns­ti­ge Wir­kung ha­ben.
Al­lein man wird da na­tür­lich bei so sehr in den Or­ga­nis­mus ein­­g­rei­fen­den Pro­zes­sen da­mit viel we­ni­ger aus­rich­ten kön­nen, als wenn man ver­su­chen wird, ich möch­te sa­gen, das Spe­zi­fi­kum zu su­chen, das ent­ge­gen­wirkt dem Pro­zeß, der sich da ab­spielt. Hier ist es we­nigs­tens mir nicht be­wußt, ob man ir­gend­wel­che An­stal­ten ge­macht hat, auch nur auf em­pi­risch pro­bie­ren­dem We­ge, ein Spe­zi­fi­kum ge­ra­de ge­gen die dipht­he­ri­schen Er­schei­nun­gen zu su­chen. Man hat es zu su­chen et­wa in dem bis zu ei­ner mitt­le­ren Po­ten­zie­rung ge­trie­be­nen Zinnober. Zinnober ist das­je­ni­ge, des­sen Wir­kun­gen man als Ge­gen­wir­kun­gen für al­le die Er­schei­nun­gen wird zu su­chen ha­ben, die ich jetzt an­ge­führt ha­be. Der Zinnober bringt sei­nem äu­ße­ren An­bli­cke nach schon die Ge­gen­wir­kung zum Aus­druck. Aber ein äu­ße­rer An­blick er­klärt nur dann et­was, wenn man ihm bei­kommt mit in­ne­rer An­schau­ung. Dar­­auf, daß ei­ne in­s­tink­ti­ve in­ne­re An­schau­ung vor­han­den war, be­ruh­te die al­te Si­g­na­tu­ren­leh­re, die ei­gent­lich aus dem Grun­de ein­fach ver­­­schwun­den ist, weil die Men­schen heu­te nicht die Be­o­b­ach­tungs­fähi­g­keit ha­ben für so et­was, weil die­se Be­o­b­ach­tungs­fähig­keit ver­schwun­­den ist. Aber es ist wich­tig, daß man je­nes in­ne­re Wir­ken, das sich im Grun­de ge­nom­men in al­len Äu­ßer­lich­kei­ten der Welt auch zeigt, die­ses in­ner­li­che Wir­ken letzt­lich ins Au­ge fas­sen kann. Und so wird der­je­ni­ge, der, nicht wahr, nur nicht im Mys­ti­schen ste­cken bleibt und dann al­ler­lei My­s­teln­des in die Sa­che ein­fügt, son­dern der durch­aus sei­nen ge­sun­den Ver­stand bei sol­chen Din­gen be­hält, der wird sich doch sa­gen müs­sen: Das Zinnober­rot, das ist et­was, was schon in ei­ner
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ge­wis­sen Wei­se zum Aus­dru­cke bringt, die­ses ge­gen­tei­li­ge Wir­ken ge­gen das Pil­zig­wer­den; was nach dem Far­b­lo­sen hin­geht, kann pil­zig wer­den. Wenn beim Pil­zig­wer­den ei­ne zu star­ke As­tra­li­sie­rung der Erd­ober­fläche mit­spielt, so spielt eben bei dem Zinnober­nen ein Rück-wir­ken, ein Ge­gen­wir­ken ge­gen die­ses As­tra­li­sie­ren, und da­her die Rö­t­ung. Übe­rall, wo im Na­tur­pro­zeß ei­ne Rö­t­ung auf­tritt, da ist ein star­kes Ge­gen­wir­ken ge­gen das As­tra­li­sie­ren vor­han­den. Ich möch­te sa­gen, die Sa­che in ei­ne mo­ra­li­sche For­mel ge­bracht, wür­de so sein, daß man sagt: In­dem die Ro­se sich rö­tet, ver­sucht sie, sich ge­gen die As­tra­li­sie­rung zu weh­ren. Das sind al­so Ge­bie­te des pa­tho­lo­gisch-the­ra­peu­ti­schen Be­trach­tens, die durch­aus so in ei­nem ge­wis­sen Zu­­­sam­men­han­ge mit­ein­an­der ste­hen, und die ei­nen hin­ein­füh­ren in die­ses ei­gen­tüm­li­che Ver­hal­ten von Ich und As­tral­leib zu den an­de­ren Or­­ga­nen, zum Er­g­rei­fen der an­de­ren Or­ga­ne, zum Si­ch­aus­schal­ten von den an­de­ren Or­ga­nen oder aber zum Äu­ßern von Über­wir­kun­gen des As­tra­li­schen im Strö­men von un­ten nach oben.
Man kann auf die­se Wei­se so­zu­sa­gen den gan­zen men­sch­li­chen Leib nach und nach durch­schau­en. Man kann ihn durch­schau­en, wenn man von sol­chen Be­trach­tun­gen noch zu et­was an­de­rem über­geht. Und da wer­den Sie wie­der­um et­was ins Au­ge fas­sen müs­sen, was ich jetzt als Er­gän­zung zu Din­gen, die ich im vo­ri­gen Jah­re vor­ge­bracht ha­be, hin­zu­fü­gen möch­te.
Es ist ein sehr Ei­gen­tüm­li­ches, wie das men­sch­li­che Ich, wenn wir es jetzt als eben im Men­schen spi­ri­tu­ell, psy­chisch, or­ga­nisch und auch mi­ne­ra­li­sie­rend wirk­sam be­trach­ten, ei­ne Art, ich möch­te sa­gen, Phos­­phor­trä­ger ist. Und zwar ent­wi­ckelt die­ses Ich sein Ge­schäft des Phos­­phor­tra­gens in der Wei­se, daß es durch­aus mit die­sem Phos­phor­tra­gen bis an die Pe­ri­phe­rie des or­ga­ni­schen Men­schen­we­sens geht. Das Phos­­phor­tra­gen, das Durch­phos­pho­ri­sie­ren des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ist ei­ne Tä­tig­keit des Ich. Die­ses Phos­phor­tra­gen bis an die äu­ßers­te Gren­ze, bis an die Pe­ri­phe­rie des or­ga­ni­schen Men­schen­we­sens, wird nun, ich möch­te sa­gen, von dem Ich in ei­ner au­ßer­or­dent­lich kun­st­­vol­len Wei­se aus­ge­führt, in­dem bis zu ei­ner ge­wis­sen Gren­ze, die aber not­wen­dig ist ein­zu­hal­ten, das Ich ei­gent­lich den Phos­phor nur tra­gen kann durch den Or­ga­nis­mus, in­dem es ihn an an­de­re
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Stof­fe an­ge­g­lie­dert hat, mit an­de­ren Stof­fen che­misch ver­bun­den hat, und es ver­hin­dert im we­sent­li­chen, bei die­sem Tra­gen des Phos­phors durch den Or­ga­nis­mus, das che­mi­sche Frei­wer­den des Phos­phors. Das ge­hört zu den Auf­ga­ben des Ich, die­ses che­mi­sche Frei­wer­den des Phos­phors zu ver­hin­dern bis zu den Spu­ren des Phos­phors, die eben nö­t­ig sind dann, wenn das­je­ni­ge ein­t­re­ten soll, was ein­t­re­ten wür­de in gro­ßem Maß­s­ta­be, wenn es dem Ich eben nicht ge­län­ge, ein­­ge­führ­ten Phos­phor vor sei­nem Frei­wer­den zu be­wah­ren. Wenn al­so der Phos­phor so­zu­sa­gen frei los­ge­las­sen wür­de und ei­ne in­ten­si­ve Wir­kung auf den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus her­vor­ru­fen wür­de, dann wä­re näm­lich ein ganz be­son­de­rer Vor­gang die Fol­ge. Ich ha­be Ih­nen ge­­sagt im Ver­lau­fe die­ser Vor­trä­ge, daß beim Men­schen, wenn er he­r­ein-tritt in die Welt, wenn er al­so das­je­ni­ge, was von ihm vor­her geis­ti­g­­see­lisch vor­han­den war, ver­kör­per­licht, dann schaf­fen sich ja zu­nächst die Ab­bil­der des äthe­ri­schen Lei­bes, des as­tra­li­schen Lei­bes und des Ich. Und ich sag­te Ih­nen: al­les das­je­ni­ge, was Ab­bild des Ich ist, liegt ei­gent­lich in dy­na­mi­schen Sys­te­men, in Be­we­gungs­sys­te­men, die zum Gleich­ge­wicht kom­men. Das ist nun et­was, was be­son­ders an die­ser Stel­le un­se­rer Be­trach­tun­gen gründ­lich be­rück­sich­tigt wer­den muß. In­dem das Ich am Ent­wi­ckeln von Gleich­ge­wich­ten aus un­g­lei­chen Ge­wich­ten, aus ge­stör­ten Gleich­ge­wichts­la­gen ar­bei­tet - und wenn ich aus­sch­rei­te, ist die Gleich­ge­wichts­la­ge ge­stört, ich muß sie wie­der­um in Ord­nung brin­gen, aber auch durch in­ne­re Vor­gän­ge ge­schieht das­­sel­be -, in­dem das Ich so ar­bei­tet, braucht es den Phos­phor. Die­se Ar­beit wird im we­sent­li­chen mit dem Phos­phor aus­ge­führt.
Wenn das Ich nun nicht so ar­bei­tet, daß es sein Phos­pho­ri­sie­ren er­­sc­höpft in ei­nem Sta­tisch-Ma­chen der men­sch­li­chen Dy­na­mik, dann kommt es mit dem Phos­phor heran an das­je­ni­ge, was schon von vor­n­he­r­ein Ab­bild des Ich ist, die­ses Sta­tisch-Ma­chen des Dy­na­mi­schen. Nun, ich ha­be ja dar­auf auf­merk­sam ge­macht: wir müs­sen auch den flüs­si­gen Men­schen, den luft­för­mi­gen Men­schen und den Wär­me-men­schen be­den­ken. Stel­len Sie sich ein­mal vor, Sie ha­ben es zu tun mit dem flüs­si­gen Men­schen und dem, was sich von der Ab­bil­dung des Ich, des as­tra­li­schen Lei­bes, in dem sich wie­der­um das Ich ab­drückt, he­r­ein in den Äther­leib be­gibt, so han­delt es sich dar­um, daß auch in
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die­sem Äther­leib be­wirkt wer­den muß ein fort­wäh­ren­des Über­ge­hen ei­nes Dy­na­mi­schen, ei­nes Nicht­g­leich­ge­wich­tes in Gleich­ge­wicht.
Nun sind das, was da in Be­tracht kommt, au­ßer­or­dent­lich fei­ne Wir­kun­gen, wir­k­lich recht fei­ne Wir­kun­gen. Und die­se fei­nen Wir­kun­gen wer­den re­gu­liert da­durch, daß ge­wis­ser­ma­ßen in ei­ner Art frei­schwe­ben­de und doch wie­der mit der gan­zen Be­we­gung des Or­ga­­nis­mus, auch der in­ne­ren Be­we­gung zu­sam­men­hän­gen­de Kü­gel­chen im men­sch­li­chen Lei­be sind. Es sind näm­lich die Blut­kü­gel­chen. An die­se Blut­kü­gel­chen muß auf­schla­gen das­je­ni­ge, was das Ich tut, in­dem es in die Be­we­g­lich­keit, auch zum Bei­spiel in in­ne­re Wär­m­e­be­we­g­li­ch­keit hin­ein­spielt. Die­se Blut­kü­gel­chen, die­se Blut­kör­per­chen, die sind al­so kei­ne Kü­gel­chen, aber sie sind im we­sent­li­chen so ge­ar­tet, daß sie ge­ra­de schon in ih­rer Form zei­gen, wie sie dar­auf be­rech­net sind, Be­­we­gun­gen in Gleich­ge­wicht über­zu­füh­ren. Ich möch­te sa­gen: das­je­ni­ge, was das Ich tut, in­dem es in die Be­we­gungs­fähig­keit des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus hin­ein­g­reift, das kommt ge­ra­de an den Blut­kü­gel­chen zur Gren­ze; und da muß es auf­ge­hal­ten wer­den, da muß je­ne, ich möch­te sa­gen, in­nigs­te Wech­sel­wir­kung statt­fin­den zwi­schen dem men­sch­­li­chen Ich und dem gan­zen men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. Und da fin­det auch dann das­je­ni­ge statt, was ich nen­nen möch­te den ver­bor­gens­ten Kampf des fort­wäh­ren­den Phos­pho­ri­sie­rens des Men­schen mit dem, was im ge­stal­ten­den Blut­pro­zes­se liegt. Wird näm­lich der Phos­phor frei in den Men­schen hin­ein­ge­tra­gen, dann wer­den die Blut­kör­per­chen durch das Phos­pho­ri­sie­ren zer­stört. Das ist das­je­ni­ge, was uns bild­haft hin­ein­füh­ren kann in die­ses ei­gen­tüm­li­che Wech­sel­wir­ken des Ich, das ja ein Geis­ti­ges, ein durch und durch Geis­ti­ges ist, das aber in for­t­­wäh­ren­der Wech­sel­wir­kung steht durch die Blut­kör­per­chen mit ei­nem Phy­si­schen. Blut ist auch nach die­ser Rich­tung hin ein ganz be­son­de­rer Saft, wie nicht Goe­the, son­dern ein al­ter Spruch sagt, es ist Blut ein ganz be­son­de­rer Saft, es ist das­je­ni­ge, wo das äu­ße­re Phy­si­sche des Men­schen in Wech­sel­wir­kung tritt zu dem Geis­tigs­ten, das er zu­nächst an sich trägt, zu dem Ich, und wo am meis­ten Rui­nö­ses auf­t­re­ten kann, wenn eben das Ich in ei­ner fal­schen Wei­se in die­se Wech­sel­wir­kung ein­tritt. Da­her kann un­ter ei­ner sol­chen fal­schen Wech­sel­wir­kung eben­­so im Phy­si­schen vie­les rui­niert wer­den: Epi­t­hel­zer­fall, fet­ti­ge En­t­ar­tung
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bis in die Mus­kel­fa­sern hin­ein, be­son­ders in qu­er­ge­st­reif­ten Mus­kel­fa­sern, weil die das­je­ni­ge sind, auf das das Ich be­son­ders wir­k­­sam ist, Auflö­sung der Blut­kör­per­chen und so wei­ter. Ja, bis in die Kno­chen hin­ein kann im Kör­per­li­chen die­ser Zer­fall­s­pro­zeß ge­hen, wenn die Phos­phor­wir­kun­gen nicht in Ord­nung sind.
Da zeigt sich ja ganz klar, möch­te ich sa­gen, an die­sem Wech­sel­spiel des Ich, das dann na­tür­lich den as­tra­li­schen Leib mit sich zieht, und des phy­si­schen Lei­bes, der dann ja den Äther­leib nach sich zieht, ganz deu­t­­lich, wie ein St­re­ben nach ei­nem Nor­ma­len und ei­nem Abnor­men, möch­te ich sa­gen, statt­fin­det, fort­wäh­rend ein Nor­ma­li­sie­ren bis zu ei­ner ge­wis­sen Kul­mi­na­ti­on, dann ein Ab­flu­ten statt­fin­det, und wie sich die­ses äu­ßert, wenn wir es zum Bei­spiel mit ei­ner Phos­phor­ver­gif­­tung zu tun ha­ben. Wenn man es mit ei­ner Phos­phor­ver­gif­tung zu tun hat, so wird man be­mer­ken, daß zu­nächst sich so­wohl der as­tra­li­sche Leib wie der Äther­leib ge­gen das­je­ni­ge weh­ren, was da im phy­si­schen Leib und im Ich sich gel­tend macht. Sie weh­ren sich; und sie weh­ren sich mit al­ler Kraft, mit der stärks­ten Kraft, die der Äther­leib hat. Er möch­te ge­gen das­je­ni­ge auf­kom­men, was da in dem Ich als zu star­ke Wir­kung ein­tritt, möch­te da­ge­gen auf­kom­men, ver­stärkt selbst sei­ne Kräf­te. Da­her hat der Vor­gang in der ers­ten Zeit ei­ner Phos­phor­ver­­­gif­tung so vie­le in­ner­li­che Ähn­lich­keit mit ei­nem an­de­ren Vor­gan­ge, näm­lich mit dem Auf­t­re­ten ei­ner ge­wis­sen Rück­schau des Men­schen nach dem To­de, die, wie Sie wis­sen, ta­ge­lang dau­ern kann, an­dert­halb Ta­ge, zwei Ta­ge, drei Ta­ge. Da ha­ben wir in die­ser Rück­schau ein Hal­ten des Äther­lei­bes im as­tra­li­schen Leib. Die hal­ten so­zu­sa­gen zu­­­sam­men. Das tun sie nun zu­nächst auch im men­sch­li­chen Lei­be, wenn ei­ne Phos­phor­ver­gif­tung auf­tritt. Es wird al­les das­je­ni­ge ent­wi­chelt, was durch das Zu­sam­men­wir­ken von as­tra­li­schem Leib und Äther­leib ent­wi­chelt wer­den kann, und was da eben dann auf­tritt, wenn die­se Rüek­schau statt­fin­det durch den Äther­leib nach dem To­de. Da­her wird durch die­se auf­ge­wen­de­te Kraft in der ers­ten Zeit von ei­ner Phos­phor-ver­gif­tung nach ei­ner eben­so lan­gen Wei­le, wie ei­ne sol­che Rück­schau dau­ern wür­de, ei­ne Bes­se­rung auf­t­re­ten, dann ein Er­schlaf­fen, ein Ab-flu­ten. Dann, nach­dem die­ses Aliflu­ten ge­we­sen ist, dann setzt wie­­der­um um so stär­ker eben die abnor­me Wir­kung des Ich ein. Ei­ne
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wir­k­li­che Phos­phor­ver­gif­tung ist ja et­was, was au­ßer­or­dent­lich schwer zu be­kämp­fen ist, was wohl nur dann zu be­kämp­fen wä­re, wenn man in der schärfs­ten Art ver­su­chen wür­de, den gan­zen Or­ga­nis­mus da­hin zu be­ein­flus­sen, daß in ihm ein star­kes Zu­sam­men­wir­ken der As­tra­li­tät mit dem Äthe­ri­schen statt­fän­de, was man wohl er­rei­chen wür­de, wenn man der Phos­phor­ver­gif­tung et­wa ent­ge­gen­wir­ken wür­de durch ein star­kes Ap­p­li­zie­ren von sehr kräf­tig zie­hen­den Pflas­tern an ver­­­schie­de­nen Stel­len des men­sch­li­chen Lei­bes und der­g­lei­chen. Man wür­de da ganz ge­wiß Wir­kun­gen er­zie­len. Man muß dann sich klar sein dar­­­über, daß man Ge­fühl da­für ha­ben muß, wie weit man mit ei­nem sol­chen Fall zu ge­hen hat.
Sie se­hen al­so, der phy­si­sche Or­ga­nis­mus kann, wenn in ihn das Ich ein­g­reift, in stärks­tem Ma­ße en­ga­giert wer­den durch all das, was man nen­nen könn­te Phos­pho­ri­sie­ren des Men­schen. Dann aber, wenn nun das Ich stark ein­g­reift, al­so zer­stö­rend ein­g­reift in den phy­si­schen Or­­ga­nis­mus, dann muß not­wen­di­ger­wei­se das po­la­ri­sche Ge­gen­teil auch statt­fin­den, dann muß das­je­ni­ge, was das Ich nor­ma­ler­wei­se, wenn es nicht zu stark ein­g­rei­fen wür­de, im nor­ma­len men­sch­li­chen Or­ga­nis­­mus be­wirkt, eben­falls lei­den. Da­her wer­den Sie bei ei­nem zu star­ken Phos­pho­ri­sie­ren Zu­stän­de der Schlaf­lo­sig­keit auf­t­re­ten ha­ben, die ein­­fach dar­auf be­ru­hen, daß ein zu star­kes Hin­st­re­ben von as­tra­li­schem Leib und Ich statt­fin­det. Das kön­nen Sie ja ab­le­sen aus al­le­dem, was ich ge­sagt ha­be: Sie wer­den Kopf­sch­mer­zen fin­den, al­le die, ja meist der Pa­ra­ly­se an­ge­hö­ri­gen, Zu­stän­de tre­ten da na­tür­lich auf nach dem, was ich ge­sagt ha­be über die Wech­sel­wir­kung mit dem Blu­te. Und das­je­ni­ge, was nun in der Mit­te drin­nen steht, was al­so beim Phos­pho­ri­­sie­ren dann auf­tritt, wenn, ich möch­te sa­gen, die­ses An­g­rei­fen der Blut­kör­per­chen vom Ich aus statt­fin­det, wie­der­um zu­rück­ge­schla­gen wird, wenn so ein Pen­deln auf­tritt, so äu­ßert sich das in gelb­sucht-ar­ti­gen Er­schei­nun­gen, wie man über­haupt in dem, was geib­sucht­ar­ti­ge Er­schei­nun­gen sind, durch­aus ein In­ein­an­der­spie­len von Psy­chi­schem und Phy­si­schem zu se­hen hat.
Sie se­hen aus dem­je­ni­gen, was ich Ih­nen da vor­ge­bracht ha­be, daß im we­sent­li­chen der Men­schen­we­sen­s­pro­zeß ei­gent­lich ein Ar­bei­ten des Ich und des as­tra­li­schen Lei­bes mit den Kräf­ten der Au­ßen­welt ist,
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inn­er­halb des Rau­mes, den die men­sch­li­che Haut um­sch­ließt. Es ist ein sol­ches Hin­ein­ar­bei­ten, und man muß rich­tig ins Au­ge fas­sen kön­nen, wie die­ses Hin­ein­ar­bei­ten re­gu­liert wer­den kann, wie man ge­wis­ser­­ma­ßen zu ei­ner Art Be­herr­schung die­ses Hin­ein­ar­bei­tens kom­men kann.
Nun, ich möch­te sa­gen, ganz im Tri­via­len schon ge­hen ja dann, wenn man die­se An­schau­ung im Hin­ter­grun­de hat, ge­wis­se Diät­re­geln ganz von sel­ber her­vor, wenn man weiß, daß, wenn das Ich des Men­­schen zu stark wirkt, so daß Un­re­gel­mä­ß­ig­kei­ten ge­ra­de in­fol­ge­des­sen im Ma­gen ein­t­re­ten, aber zu­g­leich ei­ne Über­vi­ta­li­sie­rung statt­fin­det in abnor­men Di­arr­höen und der­g­lei­chen, es ja not­wen­dig ist, nicht wahr, daß man dem auch durch die Diät in ent­sp­re­chen­der Wei­se en­t­­­ge­gen­wirkt. Es ist eben durch­aus so, daß der ei­gent­li­che Ich-Pro­zeß und der Pro­zeß des as­tra­li­schen Lei­bes im Men­schen ei­ne Art Ana­ly­­sie­ren dar­s­tellt, ein Zer­klüf­ten des­je­ni­gen, was in der Au­ßen­welt syn­­the­tisch vor­han­den ist. Wäh­rend wir, ich möch­te sa­gen, ein pri­ma­res Syn­the­ti­sie­ren ha­ben in den phy­si­schen und äthe­ri­schen Un­ter­grün­den des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, ha­ben wir ein Ana­ly­sie­ren in der Ich-Tä­tig­keit und in der as­tra­li­schen Tä­tig­keit, und die­ses Ana­ly­sie­ren ge­hört durch­aus zu den auch nor­ma­len Tä­tig­kei­ten des men­sch­li­chen We­sens und drückt sich da­durch na­ment­lich in sei­ner Ei­gen­tüm­lich­keit so stark aus, daß eben in die­sem Ana­ly­sie­ren ent­sp­re­chend ein­ge­hal­ten wer­den muß; wenn das Ich ein zu star­ker Ana­ly­sie­rer wird ge­gen­über Phos­phor­sal­zen, dann ana­ly­siert es eben die Phos­phor­sal­ze bis zum Phos­pho­ri­schen hin, und dann fängt die Ana­ly­se an, Un­heil im men­sch­­li­chen Or­ga­nis­mus an­zu­rich­ten. Es ist der Punkt, wo die Ana­ly­se am stärks­ten wir­ken darf, ei­ner, auf den ich ja schon in den Vor­trä­gen des vo­ri­gen Jah­res hin­ge­wie­sen ha­be, wo bis zum Ei­sen hin ana­ly­siert wird.
Die­ses Ana­ly­sie­ren bis zum Ei­sen hin, das zu­sam­men­hängt mit dem Ei­sen­ge­halt des Blu­tes, ist das­je­ni­ge, was das po­la­ri­sche Ge­gen­teil in vie­ler Be­zie­hung ist mit Be­zug auf die Ana­ly­sie­rung, ge­gen­über an­­de­ren Me­tal­len, wo im­mer in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne ein­ge­hal­ten wer­den muß im Ana­ly­sie­ren.
Ich woll­te Ih­nen al­so heu­te ge­wis­ser­ma­ßen zei­gen, wie man ta­t­­säch­lich in den äu­ße­ren Er­schei­nun­gen Bil­der des­je­ni­gen hat, was aus
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dem in­ne­ren Geis­ti­gen her­aus sich ent­wi­ckelt. Und des­halb wird wohl das äu­ße­re An­schau­en des Men­schen in ge­sun­dem und kran­kem Zu­­­stan­de sich er­gän­zen müs­sen durch das­je­ni­ge, was man über den in­ne­­ren, über den geis­ti­gen Men­schen wis­sen kann.
Auf die­ser Grund­la­ge wer­den sich dann so­wohl An­sich­ten ge­win­nen las­sen über un­se­re Heil­mit­tel wie auch Vor­be­din­gun­gen zur Be­an­t­wor­tung man­cher Fra­ge, die ge­s­tellt wor­den ist. Das soll al­les noch in den drei Vor­trä­gen, die uns be­vor­ste­hen, so gut es eben be­spro­chen wer­den kann, be­spro­chen wer­den.



	
		SECHSTER VORTRAG Dornach, 16. April 1921
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Ich sag­te ges­tern, daß wir zu­steu­ern wol­len durch un­se­re Be­trach­­tun­gen der Er­klär­ung des We­sens ge­ra­de der von uns hier vor­ge­schla­­ge­nen Heil­mit­tel, und daß wir da­zu eben die gan­ze An­la­ge die­ser Be­trach­tun­gen ge­stal­ten wol­len. Ich möch­te heu­te vo­r­erst noch ei­ne Be­mer­kung ma­chen, die Sie vi­el­leicht auf man­ches in me­tho­di­scher Be­­zie­hung hin­wei­sen kann.
Es stellt sich sehr häu­fig bei der, sa­gen wir, ima­gi­na­ti­ven Be­o­b­ach­­tung ir­gend­ei­nes Krank­heits­bil­des, über­haupt ir­gend­ei­nes Symp­to­men-kom­ple­xes das ein, daß man ein un­mit­tel­ba­res, in­tui­ti­ves Wis­sen be­kommt von dem Heil­mit­tel, und daß man dann, wie es ja selb­st­ver­ständ­lich ist, ver­sucht ist, über die Sa­che nach­zu­den­ken, nach den Ur­tei­len, die ei­nem da eben vor­lie­gen inn­er­halb der Sa­che als äu­ße­re wis­sen­schaft­li­che Er­kennt­nis­se, und man fin­det dann, die Sa­che ist falsch, kann nicht so sein. Das ist ei­ne ganz ge­wöhn­li­che Er­schei­nung, die nicht nur in be­zug auf das The­ra­peu­ti­sche der­je­ni­ge, der über­haupt ok­kul­te Un­ter­su­chun­gen ma­chen kann, sehr häu­fig her­aus­fin­det. Wenn man dann näh­er über die Din­ge nach­denkt, wei­ter ver­folgt die Din­ge, kommt man dann erst dar­auf, in­wie­fern die Din­ge doch rich­tig sind. Die Sa­che, die sich durch ei­ne ima­gi­na­ti­ve Un­ter­su­chung mit nach­fol­­gen­der In­tui­ti­on her­aus­s­tellt, die ist ja im­mer die Rich­ti­ge; na­tür­lich, wenn sie auf gu­ten Er­kennt­nis­kräf­ten be­ruht. Aber das Ur­teil muß sich im­mer erst, ich möch­te sa­gen, hin­auf­schwin­gen zu dem­je­ni­gen, was man auf die­se Wei­se er­kennt. Da muß man sich schon be­kannt ma­chen da­mit, daß eben die­ser men­sch­li­che Or­ga­nis­mus et­was im höchs­ten Gra­de Kom­p­li­zier­tes ist, so daß sei­ne ver­stan­des­mä­ß­i­ge Über­schau tat­säch­lich die denk­bar größ­ten Schwie­rig­kei­ten bil­det, ins­be­son­de­re dann, wenn man ver­sucht, die­sen men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus wie­der­um mit der Au­ßen­welt in Be­zie­hung zu brin­gen. So et­was tritt ei­nem ganz be­son­ders stark ent­ge­gen, wenn man das­je­ni­ge et­was st­ren­ger ins Au­ge faßt, was ich be­reits an­ge­deu­tet ha­be in die­sen Vor­trä­gen, näm­lich die Funk­ti­on des Stick­stof­fes im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. Die­ser Stick­stoff
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fin­det sich, wie wir ge­sagt ha­ben, doch in ei­ner grö­ße­ren Men­ge in der aus­ge­at­me­ten Luft als in der ein­ge­at­me­ten Luft. Und das ma­te­ria­lis­ti­sche Den­ken kommt kaum zu ei­nem an­de­ren Ur­teil, als daß es sagt, der Un­ter­schied kom­me da nicht in Be­tracht. Es be­ruht das dar­­auf, daß die ma­te­ria­lis­ti­sche An­schau­ung vom Men­schen ei­gent­lich im Grun­de ge­nom­men auf die Funk­ti­on des Stick­stof­fes gar nicht kom­­men kann. Sie wird ei­nem erst klar, wenn man das Fol­gen­de ins Au­ge faßt.
Sie wis­sen ja, daß es die ver­schie­dens­ten Er­näh­rungs­the­o­ri­en gibt, und daß sich in be­zug auf die In­ter­pre­ta­ti­on der Er­näh­rung, ich möch­te sa­gen, die For­scher ei­gent­lich dia­me­tral ge­gen­über­ste­hen in der Fra­ge:
Wel­che Auf­ga­be hat ei­gent­lich das Ei­weiß, das mit der Nah­rung auf­­­ge­nom­men wird, für den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus? Wo­zu braucht der men­sch­li­che Or­ga­nis­mus Ei­weiß? - In der Be­ant­wor­tung die­ser Fra­gen ste­hen sich, wie ge­sagt, die For­scher dia­me­tral ge­gen­über; die ei­nen sa­gen eher, daß der gan­ze Auf­bau der men­sch­li­chen Ei­wei­ß­or­ga­nis­men ein kon­stan­ter sei, daß al­so da et­was Kon­stan­tes, we­ni­g­s­tens re­la­tiv Kon­stan­tes vor­lie­ge, und daß das auf­ge­nom­me­ne Ei­weiß ra­sche Zer­set­zung er­fah­re und im Grun­de ge­nom­men ei­gent­lich we­nig Be­deu­tung ha­be für das­je­ni­ge, was die auf­bau­en­den, die plas­ti­schen Kräf­te des Ei­wei­ßes im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus sind. An­de­re ste­hen auf dem Stand­punkt, der ge­ra­de in der Ge­gen­wart als et­was veral­tet gilt, daß die Ei­weiß­k­ör­per des Men­schen sel­ber fort­wäh­rend ab­ge­baut wer­den und fort­wäh­rend von dem auf­ge­nom­me­nen Ei­weiß im­mer wie­der neu auf­ge­baut wer­den. Die­se bei­den The­o­ri­en, die in den man­nig­fal­tigs­ten For­men auf­ge­t­re­ten sind, und die ei­ne Art dia­me­­tra­len Ge­gen­sat­zes be­deu­ten, die tref­fen al­le bei­de nicht das­je­ni­ge, um was es sich ei­gent­lich han­delt, weil sie ein­sei­tig Ei­weiß ge­gen Ei­weiß be­ur­tei­len und nicht den gan­zen men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ins Au­ge fas­sen.
In die­sem men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ha­ben wir es ein­mal mit dem Ge­gen­satz zu tun, der da liegt in der Kopf­bil­dung, al­so in der Ner­ven­­Sin­nes­bil­dung, und in der Bil­dung, die aus­geht vom Glied­ma­ßen­­Stoff­wech­sel­sys­tem. Das ist ein dia­me­tra­ler Ge­gen­satz, der in der men­sch­li­chen Na­tur liegt, und der nicht ge­nug be­rück­sich­tigt wer­den
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kann. Denn die Stu­fen­fol­ge im Auf­bau des Men­schen, die so wich­tig ist für the­ra­peu­ti­sche Er­wä­gun­gen, die kann man über­haupt nicht ver­ste­hen, oh­ne daß man das, was ich eben ge­sagt ha­be, ins Au­ge faßt. Man wird zum Bei­spiel durch­aus nicht ver­ste­hen kön­nen, wie ei­gent­lich sich die Lun­ge im gan­zen men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ver­hält, wenn man nicht von ei­ner Un­ter­su­chung aus­geht, die nun et­wa die Fra­ge stellt:
Ha­ben wir es zu tun mit dem Kopf­or­ga­nis­mus, so sind da zwei­fel­los ge­wis­se Kräf­te vor­herr­schend. Dann ha­ben wir es zu tun mit dem Brus­t­or­ga­nis­mus; da­r­in­nen ist die Lun­ge. Die Lun­ge, die ist ein Or­gan, wel­ches, da der gan­ze men­sch­li­che Or­ga­nis­mus übe­rall in der ver­­­schie­dens­ten In­ten­si­tät die­sel­ben Kräf­te in sich hat, die Kräf­te der Kopf­bil­dung eben auch in sich trägt, aber in schwäche­rem Maß­s­ta­be, we­ni­ger in­ten­siv. Und wenn man nun forscht, wie Ich, as­tra­li­scher Leib, Äther­leib an der gan­zen plas­ti­schen Bil­dung und auch Ent­bil-dung der Or­ga­ne ar­bei­ten, so kommt man zu dem pa­ra­do­xen Aus­­­spruch: Die Lun­gen­bil­dung ist ei­ne we­ni­ger in­ten­si­ve Kopf­bil­dung, die Lun­gen­bil­dung ist Meta­mor­pho­se der Kopf­bil­dung, die Lun­gen-bil­dung bleibt nur auf ih­rer frühe­ren Stu­fe zu­rück, der Kopf sch­rei­tet wei­ter vor in be­zug auf die­sel­ben Bil­de­kräf­te, die in der Lun­ge auch vor­han­den sind, die aber zu­rück­b­lei­ben.
Die­se Lun­ge nun ist ei­ne Meta­mor­pho­se der Kopf­ge­stal­tung, und im we­sent­li­chen da­durch, daß sie ei­ne zu­rück­ge­b­lie­be­ne Meta­mor­­pho­se der Kopf­ge­stal­tung ist, ge­ra­de ge­eig­net für ih­re Funk­tio­nen, für das At­men. Wäh­rend, wenn die­sel­ben Kräf­te, die in der Lun­ge zu­­rück­ge­b­lie­ben sind und die Lun­ge für das At­men ge­eig­net ma­chen, vor­sch­rei­ten, die Lun­ge im­mer kop­fähn­li­cher und kop­fähn­li­cher wird. Die Fol­ge da­von ist, daß sie, in­dem sie im­mer kop­fähn­li­cher und kopf-ähn­li­cher wird, dann die Ge­dan­ken­kräf­re sel­ber auf­nimmt, die or­­ga­ni­schen Kräf­te des Den­kens, daß sie al­so be­st­rebt ist, Den­kor­gan zu wer­den. In­dem sie be­st­rebt wird, Den­kor­gan zu wer­den, in­dem sie zu stark die im Kop­fe ganz rich­tig ver­an­lag­ten Kräf­te auf­nimmt, wird sie dis­po­niert zu dem, was die Lun­gen­schwind­sucht ist.
Die­se Lun­gen­schwind­sucht ist nur aus dem gan­zen Men­schen her­aus auf die­se Wei­se zu ver­ste­hen. Sie ist durch­aus so zu ver­ste­hen, daß man sagt: In ei­ner schwind­süch­ti­gen Lun­ge st­rebt das At­men da­hin,
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den­kend zu wer­den. Im Kop­fe ist das At­men näm­lich meta­mor­pho­­siert, und al­le Funk­tio­nen des Den­kens bis eben zum Ver­ar­bei­ten der Wahr­neh­mun­gen sind nichts an­de­res als ein nach oben, al­so nach der Wei­ter­ent­wi­cke­lung ge­stal­te­tes At­men. Der Kopf ist ein vor­ge­schrit­­te­nes, ein über das Lun­gen­maß hin­aus­ge­schrit­te­nes At­mung­s­or­gan, das nur das At­men zu­rück­hält und an die Stel­le der Luf­t­auf­nah­me durch das At­men die Auf­nah­me der äthe­ri­schen Kräf­te durch die Sin­ne stellt. Das Sin­nes­wahr­neh­men ist nichts an­de­res als ein ver­fei­ner­ter, das heißt ein ins Äthe­ri­sche hin­ein ge­trie­be­ner At­mung­s­pro­zeß. Der Kopf at­met, die Lun­ge at­met. Aber es at­met noch et­was im Men­schen, was noch ei­ne nie­d­ri­ge­re Stu­fe in die­ser meta­mor­pho­si­schen Bil­dung ist:
das ist die Le­ber. Die Le­ber, die ei­ne nicht zu En­de ge­kom­me­ne Lun­ge, ei­ne nicht zu En­de ge­kom­me­ne Kopf­bil­dung ist, die at­met auch. Bei ihr über­wiegt nur das­je­ni­ge, was nun die an­de­re Meta­mor­pho­se wie­der­um ist, die po­la­ri­sche Meta­mor­pho­se der Sin­nes­emp­fin­dun­gen: die Nah­rungs­auf­nah­me, die Nah­rungs­ver­ar­bei­tung. Des­halb ste­hen Lun­ge-und Le­ber­bil­dung in der Mit­te zwi­schen der Ma­gen­bil­dung und der Ge­hirn- und Kopf­bil dung über­haupt.
Wenn Sie die­se Er­wä­gun­gen zu­grun­de le­gen, dann wer­den Sie nicht weit mehr sein von dem Ver­ständ­nis des­sen, was ge­sagt wer­den muß, daß die men­sch­li­chen Or­ga­ne, al­so ge­wis­se men­sch­li­che Or­ga­ne als sol­che, ei­gent­lich im Grun­de At­mung­s­or­ga­ne sind. Al­le die­je­ni­gen men­sch­li­chen Or­ga­ne, wel­che ei­ne sol­che Ge­stal­tung ha­ben, wie Ge­hirn, Lun­ge, Le­ber, sind zu­g­leich At­mung­s­or­ga­ne. Aber in­dem sie At­mung­s­or­ga­ne sind, ha­ben sie nach au­ßen den Drang zu at­men. Sie son­dern al­so auch nach au­ßen ab Koh­len­säu­re. Die­se Koh­len­säu­r­e­Ab­son­de­rung nach au­ßen ist das We­sent­li­che des At­mens. Sie neh­men Sau­er­stoff auf, und die­se Sau­er­stoff-Auf­nah­me und Koh­len­säu­re-Ab­­ga­be, die nicht nur für die Lun­ge gilt, son­dern für den gan­zen Or­ga­­nis­mus, für je­des Or­gan gilt, ist im we­sent­li­chen ei­ne Tä­tig­keit des as­tra­li­schen Lei­bes, der sei­ne Tä­tig­keit in Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie ent­fal­tet. Die Sym­pa­thie ist das­je­ni­ge, was als Kraft dem Ei­n­at­men ent­spricht, die An­ti­pa­thie ist das­je­ni­ge, was als Kraft dem Aus­at­men des as­tra­li­schen Lei­bes ent­spricht. Und wenn Sie in mei­ner «Theo­so­­phie» be­schrie­ben fin­den den as­tra­li­schen Leib, so wer­den Sie ihn be­schrie­ben
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fin­den als durch­drun­gen von den Kräf­ten der An­ti­pa­thie und Sym­pa­thie. Er ar­bei­tet im Men­schen in der Ge­sam­t­at­mung nach An­ti­pa­thie und Sym­pa­thie. Das ist das­je­ni­ge, was man nun als die in­ne­re Tä­tig­keit des as­tra­li­schen Lei­bes an­se­hen muß.
Und da­mit kom­men Sie dann zu dem letz­ten Punkt, möch­te ich sa­gen, die­ser Be­trach­tun­gen, der Ih­nen sagt, daß das­je­ni­ge, was im Men­schen über­haupt an Ei­weiß­k­ör­pern vor­han­den ist, im we­sen­t­­li­chen, in­so­fern es sol­chen Or­ga­nen an­ge­hört wie den be­schrie­be­nen, auf die At­mung an­ge­legt ist, sich äu­ßert nach au­ßen durch die At­mung. Aber al­les das­je­ni­ge, was sich nach au­ßen of­fen­bart, äu­ßert sich auch nach in­nen. Wenn ich sche­ma­tisch zeich­nen soll, so möch­te ich das so zeich­nen: Wenn Sie ir­gend­ein ei­weißhal­ti­ges Or­gan im Men­schen ha­ben, das die­ser or­ga­ni­schen Grup­pe an­ge­hört, die ich ge­nannt ha­be, so äu­ßert es sich nach au­ßen da­durch, daß es die At­mung­s­tä­tig­keit en­t­­wi­ckelt (s. fol­gen­de Zeich­nung, rot). Aber in­dem es nach au­ßen at­met,
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ent­fal­tet es nach in­nen ei­ne an­de­re Tä­tig­keit, die po­la­ri­sche Tä­tig­keit zum At­men, die geist­be­f­rei­en­de Tä­tig­keit, see­len­be­f­rei­en­de Tä­tig­keit. See­len­be­f­rei­en­de Tä­tig­keit: in­dem Sie nach au­ßen at­men, in­dem Sie das At­men nach au­ßen ent­wi­ckeln, ent­wi­ckeln Sie nach in­nen ei­ne geis­tig-see­li­sche Tä­tig­keit, die na­tür­lich kei­nen Raum braucht, im Ge­­gen­teil so­gar, man könn­te den Aus­druck ge­brau­chen: in den Raum hin­ein fort­wäh­rend ver­schwin­det, aus dem drei­di­men­sio­na­len Raum fort­wäh­rend her­aus­geht. Aber die­se Tä­tig­keit äu­ßert sich im In­nern, nach in­nen zu, und es ist im we­sent­li­chen die Ei­gen­schaft des men­sch­li­chen
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Ei­wei­ßes vor­zugs­wei­se, daß es die­se Tä­tig­keit nach in­nen en­t­­wi­ckelt. Im Kop­fe wird das­je­ni­ge, was da als in­ne­re Tä­tig­keit fun­k­­tio­niert, von au­ßen durch die Sin­ne hin­ein­ge­lei­tet. Da­her sind die Kopf­or­ga­ne die we­nigst geis­tent­hal­ten­den Or­ga­ne. Sie neh­men den Geist von au­ßen auf, in­dem sie durch die Sin­ne sich ihn er­ar­bei­ten. Der Kopf ist das un­geis­tigs­te Or­gan des Men­schen.
Da­ge­gen fängt des Men­schen Geis­tig­keit - na­ment­lich mit ih­rer En­t­­wi­cke­lung im Lei­be fängt das an -, das Ent­wi­ckeln des Geis­tes nach in­nen - des rea­len, nicht des ab­strak­ten Geis­tes -, im Lun­gen­sys­tem an und ar­bei­tet von au­ßen nach in­nen, ent­ge­gen der At­mung. Und die geis­tigs­ten Or­ga­ne sind die­je­ni­gen, die zum Le­ber­sys­tem ge­hö­ren. Sie sind die­je­ni­gen Or­ga­ne, wel­che nach in­nen zu am meis­ten geis­ti­ge Tä­tig­keit ent­wi­ckeln. Es ist das ja auch die Er­klär­ung da­für, warum die Kopf­men­schen ma­te­ria­lis­tisch wer­den, weil mit dem Kopf eben nur die äu­ße­re Geis­tig­keit ver­ar­bei­tet wer­den kann, und man da­durch zu dem Glau­ben ver­führt wird, als ob al­les von au­ßen aus der Sin­nen-welt auf­ge­nom­men wür­de, was an Geist ent­wi­ckelt wird. Des­halb wird man, wenn man ein rech­ter In­tel­lek­tua­list ist, auch zu glei­cher Zeit Ma­te­ria­list. Je mehr Den­ker man ist, Kopf­den­ker, des­to mehr Ge­neigt­heit hat man, Ma­te­ria­list zu wer­den. Da­ge­gen wenn der vol­le Mensch, wenn der gan­ze Mensch sich zu der Er­kennt­nis hin­aufringt, wenn der Mensch an­fängt, ein Be­wußt­sein dar­über zu ent­wi­ckeln, wie sein gan­zer Mensch mit den nach rück­wärts ge­le­ge­nen Or­ga­nen denkt, dann hört der Ma­te­ria­lis­mus auf, für das Be­wußt­sein sei­ne Be­rech­­ti­gung zu ha­ben.
Die Tä­tig­keit, wel­che sich in der At­mung äu­ßert, die zeigt sich nach au­ßen hin auch, und zwar in der Ab­son­de­rung von Koh­len­stoff in der Koh­len­säu­re. Die Tä­tig­keit aber, wel­che da­bei nach in­nen aus­ge­übt wird, die Tä­tig­keit der Ver­geis­ti­gung, die ist an den Stick­stoff ge­bun­den. Und der Stick­stoff wird, wenn er ver­braucht ist, eben zur Ver­geis­ti­gung aus­ge­schie­den. Das Maß der Aus­schei­dung des Stick­­stof­fes ist ein Maß für das in­ne­re Ar­bei­ten der men­sch­li­chen Or­ga­ne nach der Geis­tig­keit hin. Sie kön­nen dar­aus ent­neh­men, daß der­je­ni­ge, der an ei­ne sol­che Geis­tig­keit nicht glaubt, selbst­ver­ständ­lich auch über die Auf­nah­me des Stick­stof­fes im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus nur im
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Un­kla­ren blei­ben kann. Erst wenn man die­ses weiß, wie in je­der Ei­weiß­b­il­dung, in je­der Ei­weiß­ge­stal­tung ei­ne nach au­ßen ge­hen­de und ei­ne nach in­nen ge­hen­de Tä­tig­keit sich ent­fal­tet, erst dann kann man sich ei­gent­lich dar­über klar wer­den, wel­che Rol­le die Er­näh­rung spielt. Wenn Sie die­sen Pro­zeß, der ja im we­sent­li­chen ein At­mung­s­pro­zeß mit sei­nen po­la­ri­schen Ge­gen­sei­ten ist, ins Au­ge fas­sen, dann wer­den Sie sa­gen: Übe­rall grenzt das­je­ni­ge, was Er­näh­rung und Ver­dau­ung ist, an die At­mung­s­pro­zes­se an, übe­rall wird ent­ge­gen­ge­bracht der Er­­näh­rung und Ver­dau­ung der Pro­zeß des At­mens und Ver­geis­ti­gens. In die­sem Pro­zeß des Ver­geis­ti­gens, al­so in der an­de­ren Sei­te der At­mung, da liegt das­je­ni­ge, was ge­stal­ten­de, ei­gent­lich plas­ti­sche Kräf­te in der Ei­weiß­b­il­dung sind, da liegt al­les das­je­ni­ge, was den Men­schen ge­­stal­tet. Dar­aus wer­den Sie auch das Fol­gen­de ent­neh­men kön­nen: Es ist im we­sent­li­chen das­je­ni­ge, was da wirkt, hin­wei­send auf ei­ne Wech­­sel­wir­kung zwi­schen dem as­tra­li­schen Leib und dem Äther­leib. Der as­tra­li­sche Leib wirkt in der At­mung durch Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie; der Äther­leib wirkt, in­dem er mit sei­nem Wir­ken auf die Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en des as­tra­li­schen Lei­bes stößt. Übe­rall stößt der Äther­leib mit sei­nen Wir­kun­gen auf die At­mung im men­sch­­li­chen Or­ga­nis­mus. Die Äther­wir­kun­gen ha­ben ih­ren Haupt­an­griffs­­punkt beim Men­schen in den flüs­si­gen Be­stand­tei­len. Der Mensch ist ja zu zwei Drit­teln we­nigs­tens aus Was­ser be­ste­hend. In die­sem Was­ser-Or­ga­nis­mus, wo der Äther­leib vor­zugs­wei­se tä­tig ist, in die­sem Was­ser-Or­ga­nis­mus äu­ßern sich phy­sisch die Äther­kräf­te. Im an­de­ren Or­ga­­nis­mus, der ein Luf­t­or­ga­nis­mus ist, der aus der Luft her­aus ein­ge­baut wird dem Men­schen, äu­ßern sich die Kräf­te der At­mung. Und so kön­nen wir auch das­je­ni­ge an­se­hen, was zwi­schen as­tra­li­schem Leib und Äther­leib vor sich geht als ei­ne Wech­sel­wir­kung der Was­ser­kräf­te mit den Luft­kräf­ten. Die­se Wech­sel­wir­kung der Was­ser­kräf­te mit den Luft­kräf­ten fin­det im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus fort­wäh­rend statt. Na­tür­lich ist auf kei­ner Sei­te das an­de­re voll­stän­dig un­ter­drückt. Da­her at­met der Mensch auch im­mer mit der Luft Spu­ren von Was­ser­däm­p­­fen ein. Da schlägt auf die Sei­te des At­mens die Äthe­ri­tät hin­über. Eben­so schlägt in die ei­gent­li­chen Ver­dau­ungs- und Er­näh­rung­s­or­ga­ne die At­mung­s­tä­tig­keit hin­über. Sie sind, in­so­fern sie auch aus Ei­weiß
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ge­bil­det sind, auch At­mer. Al­so es schlägt im­mer das ei­ne in das an­de­re hin­über, und wir ha­ben es ei­gent­lich nie mit et­was an­de­rem zu tun, als mit ei­nem Prä­do­mi­nie­ren der ei­nen oder der an­de­ren Tä­tig­keit in ir­gend­ei­nem Or­gan. Wir ha­ben es nie­mals zu tun mit dem, was wir nur in ein­sei­ti­ger Wei­se be­sch­rei­ben kön­nen. Wenn wir von ir­gen­d­ei­nem Or­gan be­haup­ten, es sei aus­sch­ließ­lich At­mung­s­or­gan et­wa, wenn wir das von der Lun­ge be­haup­ten, dann sa­gen wir et­was Fal­­sches. Es ist im­mer auch, wenn auch in ge­rin­ge­rem Gra­de, die an­de­re Tä­tig­keit da­r­in­nen. Die Er­näh­rung ver­läuft vor­zugs­wei­se nun durch ei­ne Tä­tig­keit, die sich au­s­prägt im Äthe­risch-Flüs­si­gen und im Phy­­sisch-Fes­ten. Al­so das Haupt­säch­lichs­te der Er­näh­rungs- und Ver­dau­ung­s­tä­tig­keit wi­ckelt sich ab im Äthe­risch-Flüs­si­gen und im Phy­sisch-Fes­ten, das Haupt­säch­lichs­te der At­mung­s­tä­tig­keit wi­ckelt sich ab im As­tra­lisch-Luft­för­mi­gen, und das Haupt­säch­lichs­te der Ich-Tä­tig­keit, der ei­gent­li­chen geis­ti­gen Tä­tig­keit, wi­ckelt sich ab in den Wär­me­ver­­hält­nis­sen im Zu­sam­men­han­ge eben mit dem Ich. Die geis­ti­ge Tä­ti­g­keit ist im phy­si­schen Or­ga­nis­mus ein Zu­sam­men­wir­ken des Ich mit den Wär­me­ver­hält­nis­sen, mit all den­je­ni­gen Or­ga­ni­sa­tio­nen, wo in das Phy­si­sche die Wär­me hin­ein­wir­ken kann. Das Ich muß es im­mer mit der Wär­me hal­ten, muß im­mer von der Wär­me aus wir­ken. Wenn wir ei­nen Kran­ken ins Bett le­gen und ihn zu­de­cken, so be­deu­tet das eben nichts an­de­res, als daß wir ei­nen Ap­pell an das Ich rich­ten, der da­rin sich aus­drückt, sich der zu­stan­de ge­kom­me­nen Er­wär­mung in ent­sp­re­chen­der Wei­se zu be­die­nen.
Das aber wirft zu­g­leich ein Schlag­licht auf die Er­näh­rung des Men­­schen über­haupt. Die­se Er­näh­rung ist ei­ne Wech­sel­wir­kung zwi­schen der Ge­we­be­flüs­sig­keit, al­so dem Wäs­se­ri­gen, in­dem sich die Er­näh­rung und Aus­schei­dung vor­zugs­wei­se ab­spielt, und zwi­schen dem, was in re­la­ti­ver Be­zie­hung au­ßer­or­dent­lich sta­bil bleibt, was in ei­ner ge­wis­­sen Be­zie­hung nur in der Wachs­tums­pe­rio­de la­bil ist, dann sta­bil wird und höchs­tens in der zwei­ten Hälf­te des Le­bens ei­ne Art Ab­bau er­­fährt, dem ei­gent­li­chen Ei­wei­ßor­ga­nis­mus des Men­schen. In der Ge­we­be­flüs­sig­keit fin­det ein fort­wäh­ren­des Auf­neh­men und Zer­stö­ren des in der Nah­rung be­find­li­chen Ei­wei­ßes statt. Und in die­ser Tä­ti­g­keit lie­gen die At­ta­cken, wel­che aus­ge­führt wer­den auf das­je­ni­ge, was
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sta­bil in der Ei­weiß­b­il­dung blei­ben will: Die men­sch­li­chen in­ne­ren Ei­wei­ßor­ga­ne über­haupt. Die wol­len sta­bil blei­ben. Sie wol­len des­halb sta­bil blei­ben, weil sie nach in­nen geis­tig-see­li­sche Tä­tig­keit ab­son­dern wol­len, be­f­rei­en wol­len. In die­sem fort­wäh­ren­den Wech­sel­wir­ken zwi­­schen dem leb­haf­ten Auf­neh­men und Zer­stö­ren von Ei­wei­ßi­gem und dem Kräf­te­spiel, was da ent­steht, in die­sem Wech­sel­wir­ken zwi­schen die­sem Kräf­te­spiel, das au­ßer­or­dent­lich be­we­g­lich ist, und dem nach Ru­he st­re­ben­den Kräf­te­spiel, was da in die­sem Wech­sel­spiel des in­ne­­ren men­sch­li­chen Ei­wei­ßes ent­steht, be­ruht ei­gent­lich das­je­ni­ge, was durch den Er­näh­rung­s­pro­zeß be­wirkt wird. Es ist da­her zum Teil ein Aber­glau­be, zum Teil et­was Rich­ti­ges da­rin ent­hal­ten, wenn man sagt: Der Mensch baut sich durch die von ihm auf­ge­nom­me­nen Nah­rungs­stof­fe auf. - Es ist ein Aber­glau­be, weil die auf­bau­en­den Kräf­te von vorn­he­r­ein da­durch, daß der Mensch über­haupt Mensch ist, in sei­nen Ei­weiß­k­ör­pern ent­hal­ten sind, und der Mensch auf der an­de­ren Sei­te, auf dem an­de­ren Pol ei­ne Tä­tig­keit ent­fal­tet, die ei­gent­lich ei­ne fort­wäh­ren­de At­ta­cke aus­führt auf die­se Sta­bi­li­tät sei­ner ei­ge­nen Ei-weiß­ge­stal­tung. So daß man sa­gen kann: Es ist nicht rich­tig, wenn man glaubt, daß nur die Zu­fuhr der Nah­rungs­mit­tel es ist, die das men­sch­li­che Le­ben un­ter­hält. Es ist ein­fach nicht rich­tig, son­dern es ist das an­de­re eben­so rich­tig: daß der Un­ter­halt des le­ben­di­gen Kräf­te-spie­les in der Ge­we­be­flüs­sig­keit das Le­ben un­ter­hält. Wenn Sie al­so Spei­sen so ge­stal­ten, daß sie an­re­gend wir­ken auf die­se Tä­tig­keit in der Ge­we­be­flüs­sig­keit, so un­ter­hal­ten Sie da­durch das Le­ben, aber nicht da­durch, daß Sie dem Kör­per Nah­rungs­stof­fe zu­füh­ren, son­dern da­durch, daß Sie den An­prall auf die sta­bi­len Kräf­te sei­ner ei­ge­nen Ei­weiß­k­ör­per aus­füh­ren. Es ist in ei­nem Pro­zeß, den Sie an­re­gen durch die Nah­rungs­auf­nah­me, das Al­ler­we­sent­lichs­te der Le­bens­un­ter­hal­­tung vor­han­den. So daß wir auch da auf den Pro­zeß se­hen müs­sen. Es kann zum Bei­spiel durch­aus der Fall sein, daß bei ei­nem aus­ge­wach­se­­nen Men­schen Stof­fe, von de­nen wir wis­sen, daß sie bei Kin­dern ganz gut wir­ken, un­wirk­sam sind, weil das Kind in der plas­ti­schen Zu­nah­me be­grif­fen ist und da­durch al­so die Auf­nah­me der Stof­fe braucht, das Na­ch­in­nen­ge­hen der Stof­fe und Ent­fal­ten der Kräf­te im Stof­fe nach in­nen braucht. Wenn Sie wis­sen, daß ir­gend et­was als Stoff gut wirkt
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beim Kin­de, so braucht es beim aus­ge­wach­se­nen Men­schen noch lan­ge nicht so zu wir­ken. Beim aus­ge­wach­se­nen Men­schen kann es viel nö­t­i­­ger sein, daß man sei­ne nach Ru­he st­re­ben­den Kräf­te in der Ge­we­be-flüs­sig­keit ein­fach un­ter­hält, daß man da hin­ein al­so An­re­ger zur Tä­tig­keit bringt. Wenn Sie nun das al­les be­trach­ten, was sich in den, ich möch­te sa­gen, nach rück­wärts hin ge­ord­ne­ten Or­ga­nen des Men­­schen - der Kopf ist ja auch nach rück­wärts ge­ord­net -, in Lun­ge, Le­ber ab­spielt, wenn Sie sich von den Or­ga­nen, die nach rück­wärts ge­wen­det sind, wen­den zu den­je­ni­gen, die nun, ich möch­te sa­gen, mehr an die Ge­we­be­flüs­sig­keit in die­se Tä­tig­keit ein­ge­la­gert sind, so be­­kom­men Sie als Ur­or­gan her­aus das von der Lun­ge um­sch­los­se­ne Herz. Die­ses Herz des Men­schen ist ganz aus der Tä­tig­keit der Ge­we­be­flüs­si­g­keit her­aus­ge­bil­det, und sei­ne Tä­tig­keit ist nichts an­de­res als der Re­flex der in­ne­ren Tä­tig­keit der Ge­we­be­flüs­sig­keit.
Das Herz ist kei­ne Pum­pe - ich ha­be es oft­mals ge­sagt -, son­dern das Herz ist das­je­ni­ge, was, ich möch­te eher sa­gen, wie ein Ab­le­se­ap­pa­rat wirkt für das­je­ni­ge, was die Tä­tig­keit in der Ge­we­be­flüs­sig­keit ist. Das Herz wird durch die Blut­zir­ku­la­ti­on be­wegt, nicht die Blu­t­zir­ku­la­ti­on wird her­vor­ge­bracht durch die Herz­pum­pen­wir­kun­gen. Das Herz hat so we­nig et­was zu tun mit dem, was als Zir­ku­la­ti­on im Men­schen funk­tio­niert, wie das Ther­mo­me­ter mit der Ent­ste­hung der äu­ße­ren Wär­me und Käl­te. Wie das Ther­mo­me­ter nichts an­de­res ist als ein Ab­le­seap­pa­rat für die Wär­me und Käl­te, so ist das Herz nichts an­de­res als ein Ab­le­seap­pa­rat für die men­sch­li­che Zir­ku­la­ti­on und das­je­ni­ge, was aus dem Stoff­wech­sel­sys­tem des Blu­tes in die men­sch­­li­che Zir­ku­la­ti­on ein­f­ließt. Das ist ei­ne gol­de­ne Re­gel, die man durch­­aus be­o­b­ach­ten muß, wenn man den Men­schen ir­gend­wie ver­ste­hen will. Denn mit dem Glau­ben, daß das Herz ei­ne Pum­pe ist und das Blut durch die Adern treibt, mit die­sem Glau­ben hat man das En­t­­­ge­gen­ge­setz­te der Rich­tig­keit ei­gent­lich in der heu­ti­gen Na­tur­wis­sen­­schaft in der Hand. Der­je­ni­ge, der sich zu dem Herz-Aber­glau­ben be­kennt, der soll­te sich, wenn er kon­se­qu­ent vor­sch­rei­tet, nun durch­aus auch be­que­men zu dem Glau­ben: Ja, wo­her ist es wär­m­er ge­wor­den in mei­nem Zim­mer? Weil das Ther­mo­me­ter hin­auf­ge­gan­gen ist! -Es ist kon­se­qu­ent aus­ge­bil­det ganz ge­nau das­sel­be.
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Sie se­hen, zu wel­chen Kon­se­qu­en­zen eben ei­ne An­schau­ung führt, die den wei­t­aus be­deu­tends­ten Teil der men­sch­li­chen We­sen­heit, das Geis­tig-See­li­sche, eben ein­fach nicht be­rück­sich­tigt, das Be­we­g­li­che, das Dy­na­mi­sche un­be­rück­sich­tigt läßt und aus­geht von dem bloß Stof­f­li­chen, und aus dem Stof­f­li­chen her­aus dann die­je­ni­gen Kräf­te trei­ben will, die ei­gent­lich dem Stoff erst auf­ge­prägt wer­den. Sie will dem Her­zen die Kräf­te auf­prä­gen, die ei­gent­lich dem Her­zen durch das Dy­na­mi­sche, durch das Kräf­te­spiel erst auf­ge­prägt wer­den.
So kön­nen wir ei­gent­lich sa­gen: In der Herz­tä­tig­keit und in dem Her­z­or­gan liegt die am wei­tes­ten vor­ge­schrit­te­ne Or­ga­ni­sie­rung des­je­ni­gen vor, was der At­mung und der Geist­be­f­rei­ung im Men­schen ent­ge­gen­ge­setzt ist. Da liegt das­je­ni­ge vor, was nun die po­la­ri­sche Meta­mor­pho­se ge­nannt wer­den kann im Ge­gen­satz zu der bloß um­­­ge­stal­te­ten. Wenn man Kopf, Lun­ge, Le­ber be­trach­tet, so hat man ver­­­schie­de­ne Stu­fen der meta­mor­pho­si­schen Um­bil­dung. So­bald man das Herz im Ver­hält­nis zur Lun­ge be­trach­tet, muß man von ei­ner po­la­ri­­schen Meta­mor­pho­se sp­re­chen, muß man da­von sp­re­chen, daß das Herz in sei­ner Ge­stal­tung das po­la­risch Ent­ge­gen­ge­setz­te der Lun­ge ist. Und al­le die­je­ni­gen Or­ga­ne, wel­che sich nun ent­wi­ckeln mehr nach vor­ne ge­la­gert, wo­zu zum Bei­spiel in her­vor­ra­gends­tem Ma­ße der weib­li­che Ute­rus ge­hört, sind dann wie­der­um stu­fen­wei­se Um­ge­stal­­tung der Herz­bil­dung. Ich sp­re­che von dem weib­li­chen Ute­rus, weil es auch ei­nen männ­li­chen Ute­rus gibt, der aber nur als Äther­leib vor­­han­den ist beim Man­ne. Der Ute­rus ist nichts an­de­res als ein um­ge­stal­­te­tes Herz. Aus die­ser Be­trach­tungs­wei­se über die­se Din­ge geht al­les das­je­ni­ge her­vor, was man zum Ver­ständ­nis die­ser Or­ga­ni­sa­ti­on des Men­schen auf­zu­brin­gen hat.
Es grei­fen nun in die­se an­de­re Tä­tig­keit, die al­so, wenn ich so sa­gen darf, ihr Zen­trum hat, zur Ru­he kommt in der Herz­be­we­gung, in die­se Tä­tig­keit grei­fen vor­zugs­wei­se im Men­schen die Fet­te und die Koh­len­hyd­ra­te ein. Da ha­ben die­se Fet­te und Koh­len­hyd­ra­te ih­re Wirk­sam­keit. Na­tür­lich dehnt sich die­se über den gan­zen Kör­per aus, weil eben­so, wie der gan­ze Kör­per ein At­mer und ein Geist­ent­wick­ler ist, so ist er auf der an­de­ren Sei­te wie­der­um ein Stof­f­ab­la­ge­rer und ein funk­tio­nel­ler Aus­ge­stal­ter von Kräf­te­sys­te­men, wel­che nach dem Ver­b­ren­nen
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hin­zie­len. Das wird nun auch ein ge­wis­ses Schlag­licht wer­fen dar­auf - und wir se­hen, wie man im­mer her­über­kommt von ei­ner sol­chen wir­k­lich in­ne­ren Be­trach­tung des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus zu den the­ra­peu­ti­schen Din­gen -, ein Schlag­licht wer­fen dar­auf, wie da tat­säch­lich das­je­ni­ge, was früh­er Lun­gen­schwind­sucht ge­nannt wor­den ist, was jetzt ja nur aus ei­ner The­o­rie her­aus an­de­re Na­men be­kom­­men hat, da­r­in­nen be­steht, daß durch die ver­schie­de­nen Ein­flüs­se, die da ja wirk­sam sein kön­nen, und die al­le im Grun­de ge­nom­men im glei­chen be­ste­hen, der Mensch von dem Au­ßer­ir­di­schen ab­ge­lenkt wird und zum Ir­di­schen hin ge­drängt wird, zum le­ben in sch­lech­ten Woh­­nun­gen und so wei­ter. All die Schil­de­run­gen, die Sie bei der Lun­gen-schwind­sucht ha­ben, die las­sen sich da­hin zu­sam­men­fas­sen, daß der Mensch von Son­ne und Wel­ten­raum ab­ge­lenkt wird und hin­ge­lenkt wird zu dem, was ihn von Son­ne und Wel­ten­raum ab­sch­ließt, was ihn al­so da­zu bringt, daß die Freu­de am Au­ßer­ir­di­schen, die we­sent­lich im Auf­neh­men durch die Sin­ne, im Wahr­neh­men durch die Sin­ne be­ruht, ihm ab­ge­lähmt wird, daß sei­ne See­le, sein Ge­müt nicht bis in die Sin­ne hin­ein darf und sich da­durch hin­un­ter­be­gibt in die Lun­ge, so daß die Lun­ge st­rebt, Den­kor­gan zu wer­den, Kopf zu wer­den, und tat­säch­lich dann auch in ih­rer äu­ße­ren Ge­stal­tung deut­lich zeigt, wie sie Kopf wer­den will, wie sie ei­ne Form an­nimmt, in der man ja se­hen kann, wie die den men­sch­li­chen Kopf ver­knöchern­den Kräf­te dann in der Lun­ge zum Aus­dru­cke kom­men, wie sich da die Ver­här­tun­gen der Lun­ge er­ge­ben und so wei­ter. Und wenn man dem ent­ge­gen­wir­ken will, was hat man zu tun?
Wenn man die­sem Kopf­wer­den der Lun­ge ent­ge­gen­wir­ken will, so muß man sich vor al­len Din­gen über­le­gen, daß da ein Er­schlaf­fen der as­tra­li­schen Tä­tig­keit vor­liegt, die statt­fin­den muß, und ein Zu­stark-wer­den der­je­ni­gen Tä­tig­keit, wel­che die Ich-Tä­tig­keit ist. Al­so die Ich-Tä­tig­keit fängt an, die as­tra­li­sche Tä­tig­keit zu über­win­den. Und dem muß man bei­kom­men. Al­les das­je­ni­ge, was die Ich-Tä­tig­keit be­­son­ders an­regt, ist ja ge­ra­de die Sin­nes­auf­nah­me von au­ßen. Was aber Sin­nen­auf­nah­me von au­ßen ist, setzt sich nach dem gan­zen men­sch­­li­chen Or­ga­nis­mus hin­ein in den Salz­ab­la­ge­run­gen fort. Die wer­den nicht in der rich­ti­gen Wei­se re­gu­liert bei dem­je­ni­gen, der Nei­gung zur
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Lun­gen­schwind­sucht zeigt. Da­her muß man von die­ser Sei­te zu Hil­fe kom­men und muß ver­su­chen, im rech­ten Au­gen­bli­cke mit recht star­ken Salz­ein­rei­bun­gen dem­je­ni­gen ent­ge­gen­zu­wir­ken, was die Lun­ge nicht mehr ver­mag: Salz­ein­rei­bun­gen, von au­ßen ap­p­li­ziert, wer­den ent­ge­gen­wir­ken den Ver­här­tung­s­pro­zes­sen, die sich von in­nen her­aus bil­den.
Nun muß man na­tür­lich ei­ne sol­che Tä­tig­keit, wie man sie durch die Salz­wir­kun­gen von au­ßen hat, auch so ge­stal­ten, daß man ver­sucht, den Or­ga­nis­mus im In­nern ge­neigt zu ma­chen, das auch auf­zu­neh­men, was da von au­ßen he­r­ein­will. Man kann auch Salz­bä­der neh­men, star­ke Salz­bä­der, aber man muß den Or­ga­nis­mus ge­neigt ma­chen, das auch wir­k­lich zu ver­ar­bei­ten im In­nern, al­so von in­nen dem et­was ent­ge­gen­zu­brin­gen. Da kön­nen Sie dann fol­gen­de Er­wä­gung an­s­tel­len; sie wird zum Teil schon fol­gen aus dem, was wir im vo­ri­gen Jahr hier be­spro­chen ha­ben.
Will man den Or­ga­nis­mus an­re­gen, daß er von in­nen her­aus ei­ne Tä­tig­keit ent­wick­le, die ge­wis­se äu­ße­re Or­ga­ni­sa­ti­ons­kräf­te im Wech­­sel­spiel re­gu­liert, dann han­delt es sich dar­um, daß man in klei­nen Do­sen, al­so nach dem Ho­möo­pa­thi­schen zu­st­re­bend, Qu­eck­sil­ber zu­­­führt. Das Mer­kur ist nach die­ser Rich­tung hin ein wich­ti­ges Heil­­mit­tel, ein wich­ti­ges Re­gu­lie­rungs­mit­tel. Ge­ra­de da wird das­je­ni­ge stark in Be­tracht kom­men, was nun im all­ge­mei­nen bei den Do­sie­run­­gen zu be­o­b­ach­ten wich­tig ist. Sie kön­nen sich aus al­le­dem sa­gen, wenn Sie zu­sam­men­fas­sen, was ich dar­ge­s­tellt ha­be: Das­je­ni­ge, was der äu­ße­ren Na­tur am ähn­lichs­ten ist, das ist das Stoff­wech­sel-Glie­d­­ma­ßen­sys­tem. Wenn dem et­was fehlt, wenn in dem et­was zu tun ist, muß man die nie­d­ri­gen Po­ten­zie­run­gen neh­men. So­bald man an den mitt­le­ren Men­schen kommt, muß man mitt­le­re Do­sie­run­gen neh­men. Aber so­bald man vom Kopf aus wir­ken will, so­bald man über­haupt wir­ken will von dem­je­ni­gen aus, was mit dem Geis­ti­gen im Kop­fe et­was zu tun hat, da muß man mit den höchs­ten Po­ten­zen ar­bei­ten, da muß man ar­bei­ten mit den höhe­ren Po­ten­zie­run­gen. Hier, in die­sem Fal­le, ha­ben wir es zu tun mit Lun­gen­tä­tig­keit, al­so et­was, was dem mit­t­­le­ren Men­schen an­ge­hört. Die Qu­eck­sil­ber­do­sie­rung muß ei­ne mitt­le­re sein. Es han­delt sich dar­um, daß das­je­ni­ge, bei dem man be­son­ders
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dar­auf rech­net, daß es auf die Kopf­or­ga­ni­sa­ti­on wirkt und von da wie­der­um zu­rück durch den gan­zen Or­ga­nis­mus, die höchs­ten Po­ten­­zie­run­gen er­for­dert, die da­her ins­be­son­ders wohl­tä­tig sein wer­den übe­rall da, wo man glaubt, mit Si­li­zi­um­ver­bin­dun­gen ir­gend et­was zu ma­chen. Si­li­zi­um­ver­bin­dun­gen for­dern durch die ei­ge­ne Na­tur, weil sie im­mer nach dem Kopf und nach der Pe­ri­phe­rie des Lei­bes schwin­­gen, was ja auch zur Kopf­bil­dung ge­hört, tat­säch­lich die meis­te Ver­­­dün­nung; wäh­rend man zum Bei­spiel bei Kalk­ver­bin­dun­gen durch­aus meis­tens das Rich­ti­ge tref­fen wird, wenn man aus an­de­ren Grün­den Ur­sa­chen hat, sie an­zu­wen­den, wenn man nicht bis zu den höchs­ten Po­ten­zie­run­gen geht, son­dern sie in den un­te­ren Po­ten­zie­run­gen ver­­wen­det. Kurz, ein Maß­stab für das Po­ten­zie­ren ist durch­aus die An­­sicht, die man ge­winnt dar­über, ob man ein­zu­g­rei­fen hat in den Glie­d­­ma­ßen-Stoff­wech­sel­or­ga­nis­mus, in den mitt­le­ren Rhyth­mu­s­or­ga­nis­­mus oder in den Kopf­or­ga­nis­mus; wo­bei na­tür­lich der Kopf­or­ga­nis­­mus be­rück­sich­tigt wer­den muß in der Rich­tung, daß er ei­gent­lich den gan­zen Or­ga­nis­mus wie­der­um von der an­de­ren Sei­te durch­kraf­tet. Man kann zum Bei­spiel durch­aus ein­mal die An­sicht be­kom­men: der Mensch hat ei­ne Fußkrank­heit, die aber ei­gent­lich ei­ne ver­kapp­te Kopf­krank­heit ist, die vom Kop­fe her­rührt; dann han­delt es sich aber nicht dar­um, daß man heilt vom Stoff­wech­sel aus, son­dern vom Kop­fe aus, daß man al­so ho­he, nicht all­zu­ho­he Po­ten­zie­run­gen an­wen­det von dem­je­ni­gen, was vi­el­leicht dann in nie­d­ri­ge­ren Po­ten­zie­run­gen gut ist, wenn man weiß, man hat vom Stoff­wech­sel aus zu hei­len. Al­so die­se Din­ge kön­nen durch­aus auf ei­ne Ra­tio ge­bracht wer­den und müs­sen es auch nach und nach. Es wird das Ein­zel­ne da erst rich­tig her­vor­­­ge­hen, wenn man sich ein­läßt auf die ge­naue Be­o­b­ach­tung des­je­ni­gen, was die Ver­su­che er­ge­ben. Die Rich­tun­gen müs­sen so ge­sucht wer­den, wie ich es an­ge­ge­ben ha­be.
Dann han­delt es sich dar­um, daß über­haupt nur der­je­ni­ge über Hei­lun­gen im ein­zel­nen sp­re­chen kann, der sorg­fäl­tig al­les das­je­ni­ge wir­k­lich im Ge­dächt­nis be­hält, was ihm in sei­ner Er­fah­rung auf­ge­­­sto­ßen ist, denn je­de ein­zel­ne Er­fah­rung ist selbst­ver­ständ­lich auch be­leh­rend und trägt Frucht für ir­gend­ein Fol­gen­des. Nun, wenn Sie das be­rück­sich­ti­gen, was ich jetzt ge­sagt ha­be, so wer­den Sie fin­den,
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daß es gar nicht mehr so rät­sel­haft er­scheint, daß es zum Bei­spiel Krank­hei­ten gibt, bei de­nen Hirn und Le­ber zu­g­leich be­trof­fen sind, denn die Le­ber ist ja nur ein meta­mor­pho­sier­tes Ge­hirn. Wenn man al­so zu­g­leich Le­be­ren­tar­tung und De­ge­ne­ra­ti­on der Ge­hirn­gan­g­li­en fin­det, so liegt das ge­nau in der­sel­ben Rich­tung und es han­delt sich dar­um, daß man dann et­was hat, was durch­aus wie­der­um als Kran­k­heits­form ein Ge­s­tei­ger­tes ist ge­gen­über dem, was die Ur­sa­che der Lun­gen­schwind­sucht ist. Es ist nur die ge­s­tei­ger­te Meta­mor­pho­se der Lun­gen­schwind­sucht. Da­her han­delt es sich dar­um, daß man da grö­be­re Do­sie­run­gen von Qu­eck­sil­ber im In­nern an­wen­den wird, und daß man dann äu­ßer­lich nicht bei den Salz­ein­rei­bun­gen und so wei­ter und bei den Bä­d­ern ste­hen blei­ben wird, bei dem Na­tri­um­salz, bei dem ge­wöhn­li­chen Koch­salz, son­dern daß man da schon über­ge­hen muß zu Kalk­sal­zen. Das ist das­je­ni­ge, was da zu sa­gen ist.
Nun aber se­hen Sie, wo übe­rall die Qu­el­len des Irr­tums lie­gen, und wo man wir­k­lich nur auf das Rich­ti­ge kommt, wenn man so den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus von in­nen her­aus be­trach­tet. Den­ken Sie doch nur ein­mal, daß ir­gend­ei­ner her­ge­hen und sa­gen kann: Da liegt nun ei­ne Krank­heit vor, die ku­rie­re ich mit Qu­eck­sil­ber. Und er er­­reicht auch ir­gend­ei­ne Wir­kung. Nur ist just die Krank­heit nicht ir­gend et­was, was mit Lu­es oder Sy­phi­lis zu­sam­men­hän­gen muß, aber er hat sich ein­mal die Vor­stel­lung ge­bil­det, wenn Qu­eck­sil­ber hei­le, so hän­ge das al­so zu­sam­men mit Lu­es- oder Sy­phi­lis­vor­gän­gen. Das braucht gar nicht der Fall zu sein. Eben­so wer­den Sie das­je­ni­ge, was ich im vo­ri­gen Jah­re ge­sagt ha­be, nun et­was ge­nau­er ver­ste­hen, in­dem ich von den «Geis­tes­krank­hei­ten» sprach. Selbst­ver­ständ­lich ha­be ich, in­dem ich vor ei­ni­gen Ta­gen von Ge­hir­ner­wei­chung ge­spro­chen ha­be, die pa­ra­ly­ti­schen Er­kran­kun­gen ge­meint, aber wenn man sagt «Pa­ra­­ly­se», so re­det man ei­gent­lich nicht so an­schau­lich. Man hat im­mer das Ge­fühl, daß man da schon nach dem äu­ße­ren Symp­to­men­kom­plex hin­über­re­det. Aber nun ent­steht na­tür­lich die Fra­ge: Wie ver­hält sich das, was ich im vo­ri­gen Jahr ge­sagt ha­be, daß die ei­gent­li­chen Ur­sa­chen der psy­chi­schen Er­kran­kun­gen ei­gent­lich in den De­for­ma­tio­nen von Or­ga­nen ge­sucht wer­den müs­sen? Das ist auch der Fall. Und es ist so stark der Fall, daß man im­mer, wenn man bloß die psy­chi­schen Symp­to­me
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ins Au­ge faßt, ei­gent­lich zu nichts kommt; es er­gibt sich ei­gen­t­­lich nichts. Man kann schon ein­mal sa­gen: Ähn­li­che psy­chi­sche Kom­­ple­xe füh­ren auf ganz ver­schie­de­ne Krank­heit­s­ur­sa­chen ei­gent­lich zu­rück. Es han­delt sich im­mer mehr dar­um, daß man ge­ra­de beim so­­ge­nann­ten Geis­tes­kran­ken die De­for­ma­ti­on der Or­ga­ne sucht, ir­gen­d­ein nicht rich­tig funk­tio­nie­ren­des Or­gan, und daß man wie­der­um frägt: Warum funk­tio­niert es nicht rich­tig? Weil je­ne Kräf­te schad­haft ge­wor­den sind, die ei­gent­lich die sta­bi­len der Ei­weiß­b­il­dung sind, nicht die va­ria­b­len, son­dern die sta­bi­len. Al­so es ist et­was in dem Kran­ken, das fort­wäh­rend da­nach st­rebt, das Or­gan ei­gent­lich in sei­nem ur­­­sprüng­li­chen plas­ti­schen Auf­bau zu zer­stö­ren, und da­her tut es auch nicht gut, wenn man zu stark hin­über­schielt nach dem­je­ni­gen, was in den Ge­we­be­flüs­sig­kei­ten, wie eben auf dem an­de­ren Pol, den Stof­f­wech­sel dar­s­tellt. Al­so mit dem, was im Or­ga­nis­mus sel­ber den Stof­f­wech­sel dar­s­tellt, wird es nichts sein, wenn man nach den Symp­to­men aus­geht. Da­ge­gen wird es au­ßer­or­dent­lich wich­tig sein, die Er­kennt­nis der Geis­tes­krank­hei­ten in den Ab­schei­dun­gen zu su­chen. Da wird man schon durch­aus wich­ti­ge An­halts­punk­te im­mer fin­den. Und nach­for­­schen, wie die Ab­schei­dun­gen bei ei­nem Geis­tes­kran­ken be­schaf­fen sind, das ist au­ßer­or­dent­lich wich­tig, denn ich ha­be im vo­ri­gen Jah­re ge­sagt, daß für ge­wis­se For­men von Geis­tes­krank­hei­ten ei­ne Sucht vor­liegt, Ima­gi­na­tio­nen, In­spi­ra­tio­nen zu bil­den. Das ist eben das­je­ni­ge, was Frei­wer­den des Geis­ti­gen im In­ne­ren be­deu­tet.
Wenn nun die­se Sucht vor­liegt, so liegt sie ja aus dem Grun­de vor, weil das Or­gan schad­haft ge­wor­den ist. Wenn das Or­gan nicht scha­d­haft ist, son­dern nor­mal aus­ge­bil­det ist, dann bil­det es schon die Ima­­gi­na­ti­on aus, sie bleibt aber un­be­wußt; wenn es aber schad­haft ge­wor­den ist, dann kommt es nicht da­zu, die­se Ima­gi­na­ti­on rich­tig aus­zu­bil­den. Auf der ei­nen Sei­te ist das Or­gan schad­haft und es en­t­­­steht da­durch die Sucht nach der Aus­bil­dung der Ima­gi­na­ti­on, und auf der an­de­ren Sei­te bleibt die Ima­gi­na­ti­on un­ge­deckt durch das Or­gan und tritt als Hal­lu­zi­na­ti­on und so wei­ter auf. Al­so ich möch­te sa­gen: Wenn wir es zu tun ha­ben mit ei­nem Or­gan und den in sei­nem In­nern sich ent­wi­ckeln­den Ima­gi­na­tio­nen (s. Zeich­nung Sei­te 114, rot), die dann aus­strah­len in den üb­ri­gen men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus (sie­he
#SE313-114
Zeich­nung, hell) und per­zi­piert wer­den, dann ha­ben wir es mit ei­nem de­for­mier­ten Or­gan zu tun, daß die Ima­gi­na­ti­ons­bil­dung (rot) nicht
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rich­tig in ih­rer Plas­tik sich ent­fal­ten kann und da­durch auf der ei­nen Sei­te, weil sie abnorm ist, sich der Be­wußt­heit auf­drängt. Es ent­ste­hen al­so die Hal­lu­zi­na­tio­nen und Vi­sio­nen. Auf der an­de­ren Sei­te ist das Or­gan ka­putt und es ent­steht da­durch der Drang nach rich­ti­gen Ima­­gi­na­tio­nen. Al­lein da­durch, daß man die­se Din­ge so von in­nen durch­­­schaut, er­klä­ren sich sol­che Din­ge.
Wir wer­den nun vor­sch­rei­ten nach der ei­nen Sei­te zu der Be­an­t­wor­tung der ein­zel­nen Fra­gen, die ge­s­tellt wor­den sind, und auf der an­de­ren Sei­te zu der Er­klär­ung un­se­rer Heil­mit­tel. Jetzt wol­len wir dann sch­lie­ßen und den Vor­trag von Dr. Schei­deg­ger hö­ren.
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In­dem ich mich nun zur Heil­mit­tel­leh­re wen­de, möch­te ich be­mer­ken, daß auch mit Rüch­sicht auf das­je­ni­ge, was wir schon an Heil­mit­teln zu inau­gu­rie­ren ver­such­ten, das auch be­spro­chen wer­den soll; dann im Spe­zi­el­len be­mer­ke ich, daß es mir na­tür­lich nicht von In­ter­es­se ist dar­zu­le­gen, wie sich in mir die Ge­dan­ken aus­bil­den, daß das ei­ne oder das an­de­re ein Heil­mit­tel sein kann, son­dern daß Sie ge­wis­ser­ma­ßen da­zu kom­men, die­se Ver­wen­dung ir­gend­ei­ner Sub­stanz als Heil­mit­tel zu durch­schau­en. Al­so ich möch­te ge­wis­ser­ma­ßen, daß die An­schau­ung, die sich ent­wi­ckeln muß über ei­ne ge­wis­se Sub­stanz, in der ei­ge­­nen See­le sich ab­spie­len kann, wenn die­se Sub­stanz Heil­mit­tel­wert ha­ben soll. Des­halb möch­te ich so­zu­sa­gen heu­te die Be­sp­re­chung so ein­rich­ten zu­nächst, daß wir ge­wis­ser­ma­ßen Pro­beer­wä­gun­gen durch­­­ma­chen, wie man zu der An­schau­ung kommt, daß ir­gend et­was ein Heil­mit­tel sein kann. Vor­aus muß na­tür­lich be­merkt wer­den, daß ei­ne Grund­la­ge da­zu die ist, daß man die haupt­säch­lichs­ten Prin­zi­pi­en der an­thro­po­so­phi­schen Men­schen­kun­de kennt. Denn nur da­durch wird die rich­ti­ge In­ter­pre­ta­ti­on des Heil­mit­tels ent­ste­hen, wenn man ge­wis­ser­ma­ßen von un­ten her an­ge­feu­ert ist, die gan­ze Er­wä­gung im an­thro­po­so­phi­schen Sin­ne an­zu­s­tel­len. Sie wer­den des­halb auch se­hen, daß das­je­ni­ge, was ich in den letz­ten Ta­gen ge­sagt ha­be, in das­je­ni­ge ein­f­ließt, was wir ge­wis­ser­ma­ßen heu­te als ei­ni­ge Pro­beer­wä­gun­gen an­s­tel­len.
Ge­hen wir da­von aus, daß es sich ins­be­son­de­re an der Pflan­ze stu­­die­ren läßt, wie die Wech­sel­wir­kung der Um­ge­bung des Men­schen und des Men­schen sel­ber ist. Man wird auch ge­ra­de da­durch, daß man die Pro­zes­se zu­nächst an dem Pflanz­li­chen sich zu ei­gen macht, dann den rich­ti­gen Ein­blick in die Fort­set­zung der Mi­ne­ra­li­sie­rung­s­pro­zes­se in das In­ne­re des Men­schen be­kom­men kön­nen. Wenn man ei­ne sol­che Er­wä­gung an­s­tellt - und das geht ja na­tür­lich aus al­le­dem her­vor, was wir wie­der­um in den letz­ten Ta­gen auch be­trach­tet ha­ben -, muß man sich klar sein dar­über, daß in dem gan­zen Pflan­zen­bil­dung­s­pro­zeß, in
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dem Ge­stal­tung­s­pro­zeß nach Wur­zeln, Blät­tern, Blü­ten, Sa­men und so wei­ter et­was liegt, was aus dem gan­zen Kos­mos her­aus sich ge­stal­­tet, und daß man die­sen Pro­zeß, der im be­son­de­ren hin­ten­diert zum Pflan­zen­ge­stal­ten, auch zum in­ne­ren Pflan­zen­ge­stal­ten, nicht durch ei­ne künst­li­che Syn­the­se et­wa bloß, al­so durch ei­ne che­mi­sche künst­li­che Syn­the­se er­set­zen kann. Min­des­tens in den al­ler­we­nigs­ten der Fäl­le kann man ihn in die­ser Wei­se er­set­zen. Man muß sich zum Bei­spiel über das Fol­gen­de klar sein. Wenn man es mit der Wur­zel der Pflan­ze zu tun hat, dann hat man es mit dem­je­ni­gen zu tun, was im Pflan­zen­­ge­stal­tung­s­pro­zes­se an die mehr oder we­ni­ger in­ne­ren Ober­flächen-kräf­te der Er­de ge­bun­den ist. Der Mensch ist nun geis­tig-see­lisch ein We­sen, das pflan­zen­ar­tig von oben nach un­ten wächst. Sein Haupt birgt vie­le der­je­ni­gen Kräf­te, die in Wech­sel­wir­kung ste­hen mit den Kräf­ten der Er­de selbst, und es ist ei­ne tie­fe Ver­wandt­schaft des­je­ni­­gen, was in der Pflan­ze wur­zel­haft sich ge­stal­tet, zu all dem­je­ni­gen, was die Kräf­te des men­sch­li­chen Haup­tes sind. Man wird al­so im­mer, wenn man sich auf­zu­klä­ren hat über den Pro­zeß, der sich im Wur­zel-haf­ten der Pflan­ze ab­spielt, zu den­ken ha­ben, daß die­ser Pro­zeß im Wech­sel­ver­hält­nis steht zum men­sch­li­chen Haup­te. Wir wol­len je­doch ein­mal an Ein­zel­hei­ten die Er­wä­gun­gen an­s­tel­len, da­mit Sie se­hen, wie man sol­che Er­wä­gun­gen an­zu­s­tel­len hat. Be­trach­ten wir ein­mal ein­fach, sa­gen wir, die Wur­zel des En­zi­ans, Gen­tia­na lu­tea, und sa­gen wir uns das Fol­gen­de: Der En­zi­an, er ist ei­ne Pflan­ze, wel­che sich nach au­ßen sehr stark blü­ten­haft äu­ßert. Wir wer­den al­so in der Wur­zel Kräf­te ha­ben, wel­che sich schon sehr stark nach dem Blü­ten­haf­ten zu zie­hen. Mit an­de­ren Wor­ten, die­se Wur­zel­kräf­te sind et­was schwach. Es wird vom En­zi­an viel aus­ge­ge­ben nach dem Blü­ten­haf­ten und Blät­ter­haf­ten hin. Den­noch aber zeigt die gan­ze For­mung der Blü­te, daß das Wur­zel­haf­te noch stark vor­han­den ist. Wir wer­den al­so nicht un­be­dingt rech­nen kön­nen dar­auf, daß der En­zi­an ei­ne star­ke Wir­kung auf das­je­ni­ge aus­übt, was in der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on vom Kopf als un­mit­tel­bar Kopf­mä­ß­i­ges aus­geht, näm­lich als phy­si­sche Au­ßen­wir­kun­gen, son­dern wir wer­den von ihm zu er­war­ten ha­ben, daß er vor­zugs­wei­se auf das­je­ni­ge wirkt, was vom Kop­fe aus als at­mung­för­dernd wirkt. Und da im­mer im Or­ga­nis­mus po­la­risch ge­wirkt
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wird, so ha­ben wir uns vor­zu­s­tel­len, daß vor­zugs­wei­se die Ver­dau­ung­s­or­ga­ne sel­ber in ein stär­ke­res At­men in dem ges­tern aus­­­ge­spro­che­nen Sin­ne kom­men, wenn wir die Wur­zeln des En­zi­an ver­­wen­den. Wir re­gen al­so Ma­gen und Darm zu ei­ner re­gen Atem­tä­tig­keit an, müs­sen uns aber jetzt über­le­gen, was wir er­fah­ren ha­ben in die­sen Vor­trä­gen, daß zur An­re­gung die­ser At­mung­s­tä­tig­keit die pflanz­li­che Sub­stanz wei­ter ver­ar­bei­tet wer­den muß. Das heißt, wir müs­sen die Wur­zeln ab­ko­chen. Wir müs­sen die Ab­ko­chung der Wur­zeln ver­wen­­den. Sie se­hen, man kann das Gan­ze rich­tig durch­ge­hen. Nun geht man zu­nächst et­was aufs Äu­ße­re. Man sagt sich, die En­zi­an­wur­zel hat ei­nen bit­te­ren Ge­sch­mack, ei­nen star­ken Ge­ruch, das ist al­so et­was, was auf das As­tra­li­sche sehr stark wirkt. Wir ha­ben es al­so zu tun mit ei­ner Wir­kung auf die as­tra­li­sche We­sen­heit in den Ver­dau­ungs­ge­bie­­ten des Men­schen. Nun aber ist die En­zi­an­wur­zel zu­ck­er­hal­tig. Sie wer­den sich er­in­nern, daß ich wie­der­holt bei ver­schie­de­nen An­läs­sen dar­auf hin­ge­wie­sen ha­be, wie in der Zu­cker­ver­ar­bei­tung beim men­sch­­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on­s­pro­zeß ei­ne star­ke An­re­gung der Ich-Tä­tig­keit liegt. Das kön­nen Sie ja auch äu­ßer­lich sta­tis­tisch, sag­te ich, öf­ter stu­­die­ren da­ran, daß zum Bei­spiel Völ­ker, wel­che we­nig Ich-Tä­tig­keit ha­ben, wie die öst­lich-eu­ro­päi­schen, die rus­si­schen Völ­ker, bei de­nen das Ich zu­rück­tritt, ei­ne sehr ge­rin­ge Zu­cker­men­ge in ih­rem jähr­li­chen Ver­brauch als Volk ha­ben, wäh­rend bei den En­g­län­dern, bei de­nen das Ich ei­ne au­ßer­or­dent­lich re­ge Tä­tig­keit ent­wi­ckelt, al­so über­haupt je wei­ter wir nach Wes­ten kom­men, der Zu­cker­ver­brauch des­to stär­ker in den Sta­tis­ti­ken auf­tritt. Al­so sol­che Din­ge sind durch­aus zu be­rück­­sich­ti­gen, wenn man über­haupt zu ei­ner Er­kennt­nis in der Welt kom­­men will.
Dann ist aber die En­zi­an­wur­zel reich an fet­ten Ölen. Fet­tes Öl, das ist das­je­ni­ge, was nun wie­der­um, ich möch­te sa­gen, wenn es in die Ver­­dau­ung über­geht, stark auf die un­te­re At­mung wirkt, denn es stärkt das fet­te Öl die Be­we­g­lich­keit, die in­ne­re Be­we­g­lich­keit von Ma­gen-und Dar­mor­ga­nen. So al­so se­hen Sie, wie man sich förm­lich be­sch­rei­ben kann, was da im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus vor sich geht, und man merkt ja gleich, daß die as­tra­li­sche Tä­tig­keit an­ge­regt wird, daß al­so die At­mungs­be­we­g­lich­keit des Ma­gens und des Dar­mes an­ge­regt wird.
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So daß man sich sa­gen kann: Der Darm ent­wi­ckelt ei­ne re­ge­re Tä­ti­g­keit, der Ma­gen wird ge­stärkt. Es wirkt das Gan­ze so ein, daß das­je­ni­ge zu­stan­de kommt, was über­haupt bei ei­ner Stär­kung des as­tra­li­­schen Lei­bes zu­stan­de kommt. Es wirkt das Gan­ze so, daß Mi­ne­ra­li­­sie­rung­s­pro­zes­se nur bis zu dem Gra­de im Men­schen auf­t­re­ten, der die Or­ga­ne ver­fes­tigt und sie da­durch stär­ker macht. Das ist die lei­se Ein­wir­kung des Ich durch den Zu­cker, der da auf­tritt. Man könn­te al­so sa­gen: Wenn man die Ab­ko­chung der En­zi­an­wur­zel ver­wen­det, so bringt man den as­tra­li­schen Leib in re­ge Tä­tig­keit, und durch den Zu­cker­ge­halt der Wur­zel läßt man das Ich nach­hel­fen. Da­durch al­ler­­dings, weil das Ich nach­hilft, steht ei­ne Ge­fahr da. Denn wenn das Ich un­ten wie peit­schend nach­wirkt, so ent­steht wie­der­um po­la­risch die Re­ak­ti­on im Kop­fe, und man kann be­mer­ken, daß sol­che Pa­ti­en­ten dann al­ler­dings als Ne­ben­wir­kung Kopf­sch­mer­zen er­hal­ten wer­den. Aber es ist den­noch et­was, was durch­aus nach al­len die­sen Rich­tun­gen wirkt, die ich ge­sagt ha­be. So ha­ben wir da ei­ne im we­sent­li­chen an­­t­rei­ben­de, an­re­gen­de Darm­tä­tig­keit, und wir wer­den da­her solch ein Mit­tel ver­wen­den ent­we­der für sich oder in ir­gend­ei­ner Kom­bi­na­ti­on, wenn wir mer­ken, daß die Krank­heit­s­er­schei­nun­gen zu­sam­men­hän­gen mit Ap­pe­tit­lo­sig­keit, Dy­spep­sie zum Bei­spiel, na­ment­lich aber dann, wenn Un­ter­leibs­sto­ckun­gen da sind. Wir kön­nen auch durch­schau­en, wie durch die­se Tä­tig­keit von Ma­gen und Darm der Stoff­wech­sel über­haupt an­ge­regt wird. So daß al­so der Stoff­wech­sel in­ner­lich ge­­wis­ser­ma­ßen auf­ge­regt wird und ein reg­sa­mer wird, und wir kön­nen da­durch noch wir­ken auf die Ten­den­zen nach Gicht und Rhe­u­ma­tis­­mus. Au­ßer­dem wer­den wir in der En­zi­an­wur­zel sach­ge­mäß et­was ver­wen­det ha­ben, was sich, wenn auch in ei­nem nicht sehr star­ken Grad, aber den­noch als fie­ber­feind­lich er­weist. Denn da­durch, daß die Darm­tä­tig­keit un­ter­gr­a­ben ist, wird die Re­ak­ti­on im obe­ren Men­schen her­vor­ge­ru­fen, und vom obe­ren Men­schen geht dann die Fie­ber­tä­ti­g­keit aus. Wenn wir al­so den un­te­ren Men­schen stär­ken, ein Ge­gen­­ge­wicht dem obe­ren Men­schen schaf­fen, so ha­ben wir ihm et­was Fie­ber­feind­li­ches zu­ge­führt.
Das ist ei­ne sol­che Er­wä­gung, die man an­s­tel­len muß, wenn man auf die kon­k­re­ten Be­zie­hun­gen der Au­ßen­welt zum In­ne­ren des Men­schen
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kom­men will. Es han­delt sich dar­um, daß es ganz rich­tig ist, wenn dar­auf hin­ge­wie­sen wird, daß von au­ßen auf den Men­schen Strö­­mun­gen aus­ge­übt wer­den. In die­ser Be­zie­hung hat ja so je­mand wie Ro­sen­bach au­ßer­or­dent­lich gut vor­ge­ar­bei­tet. Aber wenn man nur in Ab­strak­tio­nen von Strö­mun­gen spricht, so ist man sich ers­tens nicht be­wußt, daß das­je­ni­ge, was da von au­ßen wirkt, ja von den kon­k­re­ten Din­gen her­kommt. Es kommt da­von her, daß al­so sol­che Be­zie­hun­gen herr­schen zwi­schen dem Wur­zel­haf­ten der Pflan­zen­welt, den Kräf­ten, die im Wur­zel­haf­ten wir­ken und die dann wie­der­um in den Men­schen hin­ein­kom­men. Da faßt man dann die­se Din­ge, die man sonst nur ab­strakt als Strö­mun­gen cha­rak­te­ri­siert, wir­k­lich an, die hat man so­zu­sa­gen auf der Hand. Und um das han­delt es sich bei der Geis­tes­­wis­sen­schaft, daß sie das wir­k­lich Kon­k­re­te, das wir­k­lich Ding­li­ch­­Pro­zes­sua­le her­aus­ar­bei­tet.
Be­trach­ten wir von die­sem Ge­sichts­punk­te aus ei­ne au­ßer­or­dent­lich lehr­rei­che Pflan­ze, die Nel­ken­wurz, ge­um ur­ba­num, und neh­men wir da­bei wie­der­um die Wur­zel. Ma­chen wir al­so wie­der­um ei­ne Ab­­ko­chung der Wur­zel. Es ist nun au­ßer­or­dent­lich in­ter­es­sant, wenn Sie die­se Er­wä­gun­gen über die Nel­ken­wur­zel an­s­tel­len und dann et­was zu­rück sich er­in­nern an das, was wir ge­ra­de über die En­zi­an­wur­zel ge­sagt ha­ben. Es ist na­tür­lich wie­der­um vor­aus­zu­set­zen, daß, weil wir es mit der Wur­zel zu tun ha­ben, wir ei­ne Wech­sel­wir­kung zu den Kopf­kräf­ten ha­ben. Nun ha­ben wir aber in der Nel­ken­wur­zel ei­nen her­ben Ge­sch­mack. Der Ge­sch­mack ist au­ßer­or­dent­lich her­be. Wir ha­ben in der Nel­ken­wur­zel äthe­ri­sche Öle, al­so ein Öl, von dem wir wie­der­um von vorn­he­r­ein vor­aus­sa­gen müs­sen, daß es auf die­je­ni­gen Par­ti­en des Or­ga­nis­mus wirkt, die noch nicht so weit ge­gen den Darm und in den Darm hin­ein­ge­le­gen sind, als die­je­ni­gen Par­ti­en, von de­nen wir ge­spro­chen ha­ben bei der En­zi­an­wur­zel, daß wir es al­so mehr zu tun ha­ben mit dem­je­ni­gen, was noch im Ma­gen, vi­el­leicht nur in der Spei­se­röh­re zu ge­sche­hen hat und so wei­ter. Dann ha­ben wir aber das We­sent­lichs­te zu be­rück­sich­ti­gen, daß wir in der Nel­ken­wur­zel Stär­ke­meh­le ha­ben, al­so daß wir ge­wis­ser­ma­ßen den Ap­pell an die­je­ni­gen Kräf­te rich­ten, die in in­ten­si­ve­rer Wei­se ver­­ar­bei­ten, als beim Zu­cker ver­ar­bei­tet wer­den muß, denn es muß die
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An­griffs­kraft, wenn man das Stär­ke­mehl ver­ar­bei­ten will, mehr zu­­rück­ver­legt wer­den. Der Zu­cker muß ja zu­erst her­aus­ge­ar­bei­tet wer­­den. Sie se­hen, man muß al­so die Pro­zes­se wir­k­lich ver­fol­gen. Dann aber ha­ben wir in der Nel­ken­wur­zel Gerb­stoff; und auf das muß man im­mer se­hen, wenn man ir­gend et­was auf sei­ne Heil­wir­kung prü­fen will. Gerb­stoff, das be­deu­tet, daß tat­säch­lich in ei­ner Wei­se die Stär­ke noch nach dem Phy­si­schen zu wir­kend liegt, das­je­ni­ge be­ar­bei­tet wird, was eben dem Gerb­stoff ent­ge­gen­tritt. So daß wir bei der Nel­ken-wur­zel das gan­ze Wir­ken mehr hin­un­ter­le­gen müs­sen nach dem Ich, als nach dem as­tra­li­schen Leib. Wir ha­ben da ei­ne Ver­stär­kung der Ich-An­re­gung. Und da­her, weil wir ei­ne Ver­stär­kung der Ich-An­re­gung ha­ben, ha­ben wir es mit dem­je­ni­gen zu tun, was im un­te­ren men­sch­­li­chen Or­ga­nis­mus vor sich geht. Es ist al­so ei­ne voll­stän­dig po­la­ri­sche Wir­kung zu der Kopf­an­re­gung, die da durch das Ich ge­schieht. Wir ha­ben es zu tun mit dem, was ich nen­nen möch­te: die äu­ße­re Ver­dau­ung, das An­g­rei­fen der Sub­stan­zen noch im Ma­gen, noch über­haupt be­vor sie in die Darm­tä­tig­keit über­ge­gan­gen sind. Es wird, wenn ich so sa­gen darf, das­je­ni­ge, was an Ner­ven-Sin­nesap­pa­rat im Darm noch vor­han­den ist, an­ge­regt - al­les ist ja im gan­zen men­sch­li­chen Or­ga­nis­­mus aus­ge­b­rei­tet -, es wird der Ner­ven-Sin­nesap­pa­rat ge­ra­de in den Ver­dau­ung­s­or­ga­nen an­ge­regt, und wir ha­ben es al­so da mit dem prä­­do­mi­nie­ren­den Ich-Wir­ken zu tun.
Was wird die Fol­ge sein? Daß wir ers­tens in der Nel­ken­wur­zel ei­ne stark fle­ber­feind­li­che Kraft ha­ben. Zwei­tens aber wird die Fol­ge sein die­se, daß wir von der wei­ter nach vor­ne lie­gen­den Ver­dau­ung auf die rück­wär­ti­ge Ver­dau­ung da­durch wir­ken kön­nen, daß wir die­ser rück­wär­ti­gen Ver­dau­ung, der ei­gent­li­chen Darm­tä­tig­keit, nicht mehr so­viel zu­mu­ten. Wir wer­den al­so da­durch ins­be­son­de­re Durch­fäl­le zu be­kämp­fen ha­ben, wir wer­den Sch­leim­flüs­se des Dar­mes zu be­käm­p­­fen ha­ben, wenn wir das be­rück­sich­ti­gen, daß eben die­se Din­ge dar­auf be­ru­hen, daß zu­viel zu­ge­mu­tet wird dem­je­ni­gen, was mehr nach der in­ne­ren Ver­dau­ung­s­tä­tig­keit hin liegt. Sie se­hen al­so, die­se Er­wä­g­un­­gen füh­ren al­le da­zu, an­zu­schau­en, wie die äu­ße­ren Kräf­te das­je­ni­ge durch­drin­gen, was im In­nern des Men­schen ist.
Be­trach­ten wir, weil ja die­se Wur­zel­be­trach­tung von ganz be­son­de­rer
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Be­deu­tung ist, noch ei­ne Wur­zel und neh­men wir als Bei­spiel die Iris ger­ma­ni­ca, die Schwert­li­lie. Ma­chen wir auch da die Wur­ze­l­aus­­ko­chung. Nun, bei der Schwert­li­lie ha­ben wir es mit et­was zu tun, was schon durch sei­ne äu­ße­re Of­fen­ba­rung zeigt, daß es stark auf das Ich wirkt. Der wi­der­li­che Ge­ruch und der bit­te­re Ge­sch­mack sind et­was, was so­g­leich ver­rät, daß wir es da mit et­was zu tun ha­ben, wo das Ich in star­ke phy­si­sche Wech­sel­wir­kung mit der Au­ßen­welt tritt. Wir ha­ben in der Schwert­li­li­en­wur­zel nun aber auch et­was, was die­se phy­si­­sche Tä­tig­keit recht sehr an­regt, näm­lich Gerb­säu­re. Wir ha­ben wie­­der­um et­was da­r­in­nen, was auf die Ich-Tä­tig­keit wirkt: Stär­ke­mehl. Und wir ha­ben end­lich et­was, was durch sei­ne phy­si­sche Wir­kung übe­rall wirkt, wo es hin­kommt, wenn es da­zu an­ge­regt wird: wir ha­ben Har­ze in der Schwert­li­li­en­wur­zel. Durch das al­les wird das Ich in ei­ne be­son­ders re­ge Tä­tig­keit ver­setzt. Und die­se re­ge Tä­tig­keit des Ich, die­ses Trei­ben­de des Ich, kann man da­ran be­mer­ken, daß die Ur­in­tä­tig­keit und ei­ne ge­wis­se pur­gie­ren­de Wir­kung auf­t­re­ten. Das sind die äu­ße­ren Of­fen­ba­run­gen des­je­ni­gen, was die Ich-Tä­tig­keit ist. Und das­je­ni­ge, was wir be­kämp­fen kön­nen, er­gibt sich dann ein­fach, wenn wir uns fra­gen: Wem al­lem ist der men­sch­li­che Or­ga­nis­mus aus­­­ge­setzt, wenn das al­les nicht in Ord­nung ist? Dann er­ge­ben sich Was­­ser­sucht und ähn­li­che Er­schei­nun­gen, und wir ha­ben in der Schwer­t­­li­li­en­wur­zel-Aus­ko­chung da­her et­was, wo­mit wir ver­su­chen sol­len, was­ser­suchtähn­li­che Zu­stän­de und auch die Was­ser­sucht sel­ber zu be­­kämp­fen.
Sie se­hen, das ist die Art der Er­wä­gun­gen, die man an­s­tel­len muß. Be­trach­ten Sie jetzt, in­dem wir in der Pflan­ze et­was auf­wärts stei­gen, be­trach­ten Sie zum Bei­spiel das Kraut, Her­ba, von Pflan­zen und neh­­men wir ei­ne cha­rak­te­ris­ti­sche Pflan­ze wie zum Bei­spiel Ma­jora­na ori­­ga­num, Ma­jo­ran. Aber sei­en wir uns jetzt klar: Wenn wir zum Kraut auf­s­tei­gen, da ist es schon die Na­tur selbst, wel­che ge­wis­se Pro­zes­se voll­zieht, die wir erst voll­zie­hen müs­sen bei der Wur­zel. Wenn wir da­her das Kraut neh­men, so ist es nicht gut, di­rekt ei­ne Aus­ko­chung zu ma­chen, son­dern wir brau­chen die fei­ne­ren Kräf­te des Krau­tes, und die be­kom­men wir her­aus, in­dem wir ei­nen Auf­guß ma­chen. Es ge­hen die Kräf­te, die wir ei­gent­lich brau­chen, von dem Kraut in den Auf­guß
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über. Und Sie kön­nen nun wie­der, ich möch­te sa­gen, mit den Sin­nen das­je­ni­ge er­g­rei­fen, was hier vor­liegt. Sie ha­ben den ei­gen­tüm­li­chen Ge­sch­mack in die­sem Auf­guß, den man den er­wär­m­en­den Ge­sch­mack nen­nen könn­te. Die­ser Ge­sch­mack hat ei­ne ge­wis­se Bit­ter­keit zu­g­leich. Dann aber ha­ben Sie das­je­ni­ge, wel­ches so recht be­weist, wie da et­was nach au­ßen wirkt: Den aro­ma­ti­schen Ge­ruch, die äthe­ri­schen Öle. Und dann ha­ben Sie et­was, was da nur da­zu­zu­kom­men braucht, um all das noch be­son­ders zu ver­stär­ken, was sei­ne phy­si­sche Wir­kung nicht so früh äu­ßert, wie an­de­re Pro­duk­te, son­dern sei­ne phy­si­sche Wir­kung äu­ßert, wenn es durch den Ma­gen in den Darm ge­kom­men ist. Näm­lich al­ler­lei Sal­ze sind da drin­nen in dem Kraut, ge­ra­de bei Ma­jo­ran. Und da­her kön­nen Sie sich sa­gen - und die Din­ge, die man sich so sa­gen kann, sind ja al­le auch in der Wir­k­lich­keit vor­han­den -: Die­ser Kraut-auf­guß wirkt be­son­ders auf die At­mung­s­tä­tig­keit der in­ne­ren Or­ga­ne. Er bringt ei­ne ge­wis­se At­mung­s­tä­tig­keit der in­ne­ren Or­ga­ne her­vor. Das äu­ßert sich da­durch, daß die­ser Auf­guß schweiß­t­rei­bend wirkt, daß al­so die in­ne­re or­ga­ni­sche Tä­tig­keit als At­mung an­ge­regt wird. Er wirkt schweiß­t­rei­bend und da­durch wirkt er in der Re­ak­ti­on ver­stär­kend auf die Tä­tig­keit der in­ne­ren Or­ga­ne. Man kann be­kämp­fen ka­tarr­ha­li­sche Er­käl­tun­gen, man kann aber auch be­kämp­fen nach der an­dern Sei­te hin Ge­bär­mut­ter­schwäche, wenn man mit dem Auf­guß des Ma­jo­r­an­krau­tes ar­bei­tet.
Das al­les wird sich dann noch kla­rer er­ge­ben, wenn man über­geht zu der Wir­kung der Blü­te. Die Wir­kung der Blü­te: be­trach­ten wir sie ein­mal da, wo sie schon in der äu­ße­ren Pflan­ze sich ganz be­son­ders of­fen­bar zeigt, be­trach­ten wir sie al­so zum Bei­spiel da, wo vie­le klei­ne Blü­ten zu ei­nem Blü­ten­stand sich ent­fal­ten, wie beim Ho­lun­der oder Flie­der, Sam­bu­cus ni­g­ra. Und sei­en wir uns klar, daß da ge­ra­de die­je­ni­gen Kräf­te in die Pflan­ze schie­ßen, wel­che mit der Um­ge­bung der Er­de viel zu tun ha­ben, wel­che in sich ent­hal­ten die kos­mi­schen Ein­flüs­se, die kos­mi­schen Strö­mun­gen. Wir mer­ken das da­ran, daß die Ho­lun­der­blü­te auch äthe­ri­sche Öle ent­hält. Aber na­ment­lich mer­ken wir es da­ran, daß die Ho­lun­der­blü­ten Schwe­fel ent­hal­ten. So daß wir da­r­in­nen aus dem Mi­ne­ra­li­schen auch das­je­ni­ge ha­ben, was sich uns ja be­son­ders wirk­sam er­weist, wenn wir nun die At­mung an­re­gen wol­len,
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aber auf der an­de­ren Sei­te an­re­gen, auf der Sei­te der ei­gent­li­chen At­mung­s­or­ga­ni­sa­ti­on, wäh­rend wir früh­er ge­spro­chen ha­ben von der An­re­gung der At­mung in den Ver­dau­ung­s­or­ga­nen und in dem­je­ni­gen, was an die Ver­dau­ung­s­or­ga­ne an­sch­ließt, be­vor sie von der At­mung der ei­gent­li­chen At­mung­s­or­ga­ne er­grif­fen wer­den. So daß al­so hier bei der Ho­lun­der­blü­te, wenn wir sie nun auch als Auf­guß ver­wen­den - das ist ja fast selbst­ver­ständ­lich -, be­son­ders die Äther­tä­tig­keit des men­sch­­li­chen Or­ga­nis­mus an­ge­regt wird, und erst auf die­sem Um­we­ge durch die Äther­tä­tig­keit die Tä­tig­keit des as­tra­li­schen Lei­bes, daß al­so da be­­son­ders an­ge­regt wird die At­mung in den obe­ren hin­te­ren Or­ga­nen, nicht so sehr aber in den Kopf­or­ga­nen als in den­je­ni­gen, die zu der ei­gent­li­chen At­mung ge­hö­ren. Na­tür­lich ent­ste­hen da übe­rall Re­ak­­tio­nen, und wir ha­ben es in die­sen Re­ak­tio­nen na­tür­lich da­mit zu tun, daß dann bei die­sem Bei­spiel Ab­füh­run­gen und Schweiß­t­rei­bun­gen auf­t­re­ten. Nun aber wer­den die At­mung­s­or­ga­ne an­ge­regt. Die ei­gen­t­­li­che sons­ti­ge nor­ma­le At­mung­s­tä­tig­keit wird an­ge­regt, und da­durch ent­steht, weil durch ei­ne An­re­gung der nor­ma­len At­mung­s­tä­tig­keit ei­ne Blut­wir­kung zu­stan­de kom­men muß, auch ei­ne An­re­gung, al­so vom in­ne­ren Men­schen aus ei­ne An­re­gung auf die Blut­zir­ku­la­ti­on und es ist, ich möch­te sa­gen, ab­zu­le­sen von al­le­dem, daß man mit ei­nem sol­chen Mit­tel Ka­tar­rhe be­kämp­fen kann, daß man zu­rück­ge­hal­te­ne Schweiß­b­il­dung be­kämp­fen kann, daß man es gut an­wen­den kann bei Hei­ser­keit, Hus­ten, und daß man es, weil ja die Wir­kung, die früh­er di­rekt auf­ge­t­re­ten ist, jetzt po­la­risch auf­tritt, auch bei rhe­u­ma­tis­mus-ar­ti­gen Din­gen ver­wen­den kann.
Se­hen Sie, es han­delt sich übe­rall dar­um, daß man von der Wir­kungs­wei­se der Mit­tel das­je­ni­ge ab­liest, was in ih­nen als Heil­kraft en­t­­hal­ten sein kann. Nun den­ken wir ein­mal da­ran, wie es not­wen­dig wer­den kann, auf die Kopf­or­ga­ni­sa­ti­on be­son­ders zu wir­ken. Was hängt denn von der Kopf­or­ga­ni­sa­ti­on ab?
Von der Kopf­or­ga­ni­sa­ti­on hängt ja ab de­ren po­la­ri­sche Ge­gen­sei­te, die Ver­dau­ung, und zwar hängt ge­ra­de von der Kopf­or­ga­ni­sa­ti­on die gröbe­re Ver­dau­ung ab, die­se gröbe­re Ver­dau­ung, wel­che Ur­sa­che von so vie­len sehr schwe­ren Krank­hei­ten ist. Wir müs­sen uns da­her klar sein, daß wir den Kopf von der gröbe­ren Ver­dau­ung her im we­sent­li­chen
#SE313-124
be­ein­flus­sen kön­nen, und daß, wenn wir nun durch ir­gend et­was, was wir nach dem In­nern des Men­schen be­för­dern - al­so auf die Ver­­dau­ung wir­ken -, über­haupt da­hin ge­lan­gen, daß die Din­ge ge­wis­ser­­ma­ßen bis in den Kopf hin­ein­strah­len, daß sie al­so wir­k­lich vom Kopf aus ei­ne Wir­kung ent­fal­ten, wir dann na­tür­lich al­les mög­li­che zu­sam­­men­hal­ten müs­sen, was es da­zu bringt, daß wir, trotz­dem wir das Pflanz­li­che ins In­ne­re zu­nächst ein­füh­ren wol­len, es so ge­stal­ten, daß es in den Kopf hin­ein­wirkt. Und das wird be­son­ders zu be­o­b­ach­ten sein, wenn wir Sa­men ver­wen­den wol­len. Sa­men sind ih­rer Na­tur nach ja sehr ge­eig­net, auf die gröbe­re Ver­dau­ung zu wir­ken. Und in­dem sie auf die gröbe­re Ver­dau­ung di­rekt wir­ken, wir­ken sie al­ler­dings, in­dem Re­ak­tio­nen her­vor­ge­bracht wer­den, auf den Kopf. Aber es ist eben sehr schwer, die Wir­kung von der Ver­dau­ung bis in den Kopf hin­ein zu be­för­dern. Da­her ist es gut, wenn man nun wie­der­um beim Sa­men da­zu über­geht, ei­ne, und zwar ei­ne sehr kon­zen­trier­te Aus­­­ko­chung zu ma­chen, wenn der Pa­ti­ent dies ver­trägt. Das kann man ins­be­son­de­re stu­die­ren, wenn man die Wir­kun­gen der Sa­men vom Küm­mel ins Au­ge faßt, den Sa­men aus­kocht, al­so die­se Aus­ko­chung ins Au­ge faßt. Man hat in die­ser Aus­ko­chung zu­nächst äthe­ri­sche Öle, al­so we­sent­li­che Wir­kun­gen auf das Ich, hat wie­der­um et­was, was phy­sisch sehr stark wirkt, Wachs und auch Har­ze, die auch im Phy­si­­schen sehr star­ke Wir­kun­gen ent­fal­ten. Die star­ken Wir­kun­gen zei­gen sich ja in dem ge­würz­haf­ten Ge­ruch. Dann aber hat man auch Sch­leim-zu­cker ge­ra­de in die­ser Aus­ko­chung.
Das al­les, wenn Sie es zu­sam­men­hal­ten mit un­se­ren Be­trach­tun­gen, wie wir sie in die­sen Ta­gen an­ge­s­tellt ha­ben, das al­les wirkt au­ßer­or­dent­lich stär­kend auf die Ich-Tä­tig­keit. Es ist ein förm­li­ches Wir­ken auf die Sin­nes-Ner­ven­tä­tig­keit, die in den Ver­dau­ung­s­or­ga­nen ver­­­bor­gen liegt. Auf die­se schwa­che Sin­nes-Ner­ven­tä­tig­keit, die in den Ver­dau­ung­s­or­ga­nen ver­bor­gen liegt - in ei­ner sehr schwach sich aus-ge­stal­ten­den Meta­mor­pho­se liegt die­se Sin­nes-Ner­ven­tä­tig­keit in den Ver­dau­ung­s­or­ga­nen aus­ge­b­rei­tet -, wird be­son­ders ge­wirkt. Es wird wir­k­lich, möch­te man sa­gen, in be­zug auf den un­te­ren Men­schen durch ei­ne sol­che Aus­ko­chung et­was be­wirkt, was sich aus­nimmt wie ei­ne un­ter­be­wuß­te Meta­mor­pho­se un­se­rer äu­ße­ren sinn­li­chen Wahr­neh­mung.
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Wir wer­den an­ge­regt, möch­te ich sa­gen, mit dem Ver­dau­ungs­­­sys­tem das­je­ni­ge sinn­lich wahr­zu­neh­men, was da als Pro­zeß sich en­t­­wi­ckelt. Und da­her ist auch ge­ra­de die­ses Mit­tel sehr gut zu ge­brau­chen zu Klis­tie­ren. Wenn man die­ses Mit­tel zu Klis­tie­ren ver­wen­det, so tut man ja das, daß man ei­gent­lich ei­nen Pro­zeß her­vor­ruft, der auf die Sin­nes-Ner­ven­tä­tig­keit wir­ken muß, weil er nun wir­k­lich ein äu­ße­res Zu­füh­ren der fei­ne­ren Kräf­te in den Küm­mel­sa­men ist und da­durch ei­ne Art un­ter­be­wuß­ter Wahr­neh­mung in den Ver­dau­ung­s­or­ga­nen her­vor­ge­ru­fen wird. Es wird da­durch die lethar­gi­sche Ge­we­be­flüs­si­g­keit ganz be­son­ders an­ge­regt; da­durch al­so, daß man ei­ne Art sin­nes-ner­ven-stär­ken­den Pro­zeß her­vor­ruft, wird das Wahr­neh­men sehr stark in das In­ne­re des Men­schen ver­legt. Der Mensch wird ein Wahr-neh­mer in sei­nen Ver­dau­ung­s­or­ga­nen, und das ist das­je­ni­ge, was al­le­­dem ent­ge­gen­wirkt, was sich, ich möch­te sa­gen, wie der an­de­re Pol ent­ge­gen­s­tellt dem, wenn ei­ne in­ne­re Tä­tig­keit an­fängt, die nun auch wahr­ge­nom­men wer­den kann, die aber we­sent­lich in in­ne­rem Wahr­­neh­men be­steht, wenn al­so un­ser Or­ga­nis­mus an­fängt, sich so recht erup­ti­ons­mä­ß­ig zu äu­ßern. Da­durch, daß wir ihn sel­ber sehr stark wahr­neh­men kön­nen, wenn er ei­ne sol­che or­ga­ni­sche Tä­tig­keit en­t­­wi­ckelt, daß wir ei­gent­lich uns sel­ber wahr­neh­men, wirkt dann ab-läh­mend, al­so ge­sund­ma­chend auf ei­ne sol­che Tä­tig­keit, die ein Wahr­­neh­men von in­nen her­aus dar­s­tellt, das­je­ni­ge, was als ei­ne Tä­tig­keit, ei­ne Sin­nes-Ner­ven­tä­tig­keit ent­wi­ckelt wird, die ei­gent­lich dem äu­ße­­ren Wahr­neh­men meta­mor­pho­sisch ähn­lich wird. So daß wir, wenn Ma­gen­krämp­fe auf­t­re­ten, ko­lik­ar­ti­ge Zu­stän­de auf­t­re­ten, Bläh­un­gen auf­t­re­ten, mit die­sem Mit­tel in ent­sp­re­chen­der Wei­se wer­den fruch­t­brin­gend ar­bei­ten kön­nen.
Noch ein Pro­zeß ist au­ßer­or­dent­lich in­ter­es­sant zu be­o­b­ach­ten. Es ist der fol­gen­de. Al­so stel­len Sie sich so recht le­ben­dig vor, was da im Grun­de ge­nom­men für ei­ne un­ter­be­wuß­te Tä­tig­keit ent­wi­ckelt wird. Die­se un­ter­be­wuß­te Tä­tig­keit ist au­ßer­or­dent­lich ähn­lich der äu­ße­ren Wahr­neh­mung­s­tä­tig­keit. Nur hat sie ih­re La­ge ge­wis­ser­ma­ßen im In­nern. Den­ken Sie sich, daß äu­ße­re Wahr­neh­mung­s­tä­tig­keit und Re­flex­tä­tig­keit in ei­nem ge­wis­sen Zu­sam­men­han­ge ste­hen. Wahr­neh­mun­­gen kön­nen, wenn sie un­ter­be­wußt auf­t­re­ten, so­fort Ab­wehr­be­we­gun­gen
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her­vor­ru­fen. Be­trach­ten Sie die­ses Zu­sam­men­wir­ken von Wahr­­neh­mung­s­tä­tig­keit und Ab­wehr­tä­tig­keit und über­tra­gen Sie das jetzt auf die in­ne­re Tä­tig­keit der Ge­we­be­flüs­sig­keit. Sie füh­ren da, in­dem Sie ge­wis­ser­ma­ßen in der Luft schwim­men, die­se äu­ße­re Wahr­neh­­mung­s­tä­tig­keit aus. Wenn ich das sche­ma­tisch zeid­men soll, so möch­te ich sa­gen: Wenn wir hier (sie­he fol­gen­de Zeich­nung, hell) uns die
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Luft vor­s­tel­len, in der wir uns auf­hal­ten, licht­durch­drun­gen und so wei­ter, so ha­ben wir die äu­ße­re Wahr­neh­mung (rot) in die­ser Rich­tung sich ent­fal­tend, die in­ne­re Re­ak­ti­on in die­ser Rich­tung sich ent­fal­tend (blau). Es ist ja in je­dem Sin­ne­s­or­gan ein Zu­sam­men­wir­ken von äu­­ße­rer Ak­ti­on und in­ne­rer Re­ak­ti­on. Das ist so zu be­trach­ten, daß, wenn man schon ein äu­ße­res ab­strak­tes Bild will, man nur ja nicht das ge­ben soll, was die neue­re ma­te­ria­lis­ti­sche An­schau­ung ge­wählt hat, daß da ei­ne zen­tri­pe­ta­le und ei­ne zen­tri­fu­ga­le Ner­ven­tä­tig­keit aus­ge­übt wird. Denn die­se Aus­le­gung ist nicht ge­schei­ter, als wenn man sagt, daß, wenn man ei­nen elas­ti­schen Ball drückt, er dann durch ei­ne an­de­re Kraft wie­der­um sei­ne ur­sprüng­li­che Ge­stalt her­s­tellt als die­je­ni­ge, die die Druck­kraft sel­ber in ih­rem Ge­gen­teil ist, in ih­rem Zu­­rück­keh­ren. Es ist nicht ge­schei­ter, wenn man von mo­to­ri­schen Ner­ven spricht, als wenn man die Elas­ti­zi­tät ei­nes Bal­les da­durch er­klä­ren will, daß man in sein In­ne­res hin­ein ir­gend­ein Zen­trum setzt, wel­ches
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nach au­ßen stößt, wenn man hin­ein­ge­sto­ßen hat. Es ist im we­sent­li­chen nichts an­de­res, als die Her­stel­lung der ur­sprüng­li­chen Ge­stalt; es ist die Wir­kung, die auf­tritt, und zu der man kei­ne be­son­de­ren Ner­ven braucht, weil das Gan­ze, Wir­kung und Ge­gen­wir­kung, ein­ge­bet­tet ist in As­tra­li­tät und in Ich-We­sen­haf­tig­keit.
Nun stel­len Sie sich aber die­sen gan­zen Pro­zeß so vor, daß er auf dem Um­we­ge durch die Äther­tä­tig­keit in der Ge­we­be­flüs­sig­keit vor sich geht (s. fol­gen­de Zeich­nung, gelb). Ein Sin­ne­s­pro­zeß geht na­tür­lich nicht
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un­ter nor­ma­len Ver­hält­nis­sen in der Ge­we­be­flüs­sig­keit vor sich, aber er kann durch so et­was her­vor­ge­ru­fen wer­den, wie ich es eben jetzt an­­ge­deu­tet ha­be. Dann ent­steht ei­ne Art Ten­denz nach dem Zu­sam­men­­zie­hen, nach dem Hin­wir­ken nach dem Or­ga­nis­mus, die ich eben so an­deu­ten will, wie hier die Ac­tio bei der Wahr­neh­mung. Aber es ist die­ses (rot) ein Pro­zeß, der ge­wis­ser­ma­ßen an­stürmt ge­gen die nach au­ßen ge­rich­te­te Kraft (vio­lett) in der Ge­we­be­flüs­sig­keit. Die macht sich gel­tend und die wirkt da­ge­gen. Man schiebt al­so ei­nen Sin­ne­s­pro­zeß, ei­ne Meta­mor­pho­se des Sin­ne­s­pro­zes­ses in die Ge­we­be­flüs­sig­keit hin­ein. Es ist au­ßer­or­dent­lich in­ter­es­sant, das zu be­o­b­ach­ten, wie man da hin­ein­schiebt in die Ge­we­be­flüs­sig­keit ei­ne Meta­mor­pho­se des äu­ße­ren
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Sin­ne­s­pro­zes­ses. Nun hat man Um­schau zu hal­ten, wo ir­gend­wie im nor­ma­len Le­ben so et­was ge­schieht, daß al­so ei­ne Art Meta­mor­pho­se des Sin­ne­s­pro­zes­ses im In­nern des Men­schen, ge­wis­ser­ma­ßen ein ver­­­dich­te­ter Sin­ne­s­pro­zeß in der Ge­we­be­flüs­sig­keit ent­steht. Und er en­t­­­steht, in­dem sich die Milch­ab­son­de­rung bei der Frau bil­det. Da hat man in der Tat ei­ne nach in­nen über­tra­ge­ne, ver­dich­te­te Meta­mor­pho­se des äu­ße­ren Sin­ne­s­pro­zes­ses: die Milch­ab­son­de­rung der Frau. Nun neh­men wir an: wenn sie da sein soll­te, ist sie man­gel­haft, so ha­ben wir al­le Ver­an­las­sung, nun die­sen nach in­nen ge­le­ge­nen, in die Ge­we­be­flüs­sig­keit hin­ein ver­dich­te­ten Sin­ne­s­pro­zeß aus­zu­füh­ren. Und wir ha­ben ge­ra­de in dem Aus­ko­chen des Sa­mens des Küm­mels das­je­ni­ge, was uns ei­nen sol­chen Pro­zeß her­vor­ruft, der die Milch­ab­son­­de­rung för­dert.
Es sind die­se Din­ge von mir eben als Bei­spie­le an­ge­führt wor­den, wie man das gan­ze Wir­ken und We­ben die­ses men­sch­li­chen Or­ga­nis­­mus und sei­nen Zu­sam­men­hang mit dem, was in der Au­ßen­welt ist, ins Au­ge fas­sen kann. Be­trach­ten Sie nur ein­mal das­je­ni­ge, was ich Ih­nen hier vor­ge­führt ha­be. Be­trach­ten Sie es, ich möch­te sa­gen, ge­nau, in­dem Sie sich sa­gen: In der Aus­ko­chung des Küm­mel­sa­mens ist Harz, ist Wachs, al­so et­was, was durch sei­ne Kon­sis­tenz be­son­ders star­ke phy­si­sche Wir­kun­gen her­vor­ruft. Da­durch wird die­ses Harz, wird die­ses Wachs au­ßer­or­dent­lich ähn­lich dem, nur ver­dich­tet nach in­nen, was auf mich von au­ßen auf die Sin­ne ei­nen Ein­druck macht.
Und wie­der­um ist in die­sem Sa­men drin­nen äthe­ri­sches Öl und Sch­leim­zu­cker. Das ist et­was, was die Re­ak­ti­vi­tät des Ich an­regt. Sie ha­ben da al­les bei­sam­men, was Sie ha­ben im Sin­ne­s­pro­zeß: die Wir­kung von au­ßen, die Re­ak­ti­on bis in das Ich von in­nen. Nun me­ta­­mor­pho­sie­ren Sie die­sen Sin­ne­s­pro­zeß da­durch, daß Sie eben nicht ei­ne sinn­li­che Wahr­neh­mung ma­chen, son­dern daß Sie die­se Wech­sel­wir­kung ins In­ne­re, in das Kräf­te­sys­tem der Ge­we­be­flüs­sig­keit ver­­­le­gen, dann ha­ben Sie das­je­ni­ge, was Ih­nen ei­nen in­ne­ren Sin­ne­s­pro­zeß her­vor­ruft. Denn ein sol­cher ist der Milch­ab­son­de­rung­s­pro­zeß. Sie wer­den se­hen, wie da auf die­se Wei­se die gan­ze Or­ga­ni­sa­ti­on durch­­­schaut wird.
Das sind die Be­trach­tun­gen, die man an­s­tel­len muß, wenn man da­zu
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kom­men will, das Äu­ße­re in sei­ner Stoff­wir­kung im In­ne­ren zu be­ach­ten. Neh­men Sie al­so an, man ver­sucht es mit mi­ne­ra­lisch-me­tal­li­­schen Heil­mit­teln. Man wird dann das­je­ni­ge, was man schon an der Wir­kung des Pflanz­li­chen ge­lernt hat, ganz be­son­ders leicht durch­­­schau­en kön­nen. Aber man wird sich noch et­was sa­gen kön­nen. Man wird sich sa­gen kön­nen: Es ist et­was mit dem Mi­ne­ra­li­schen vor sich ge­gan­gen, in­dem das Mi­ne­ra­li­sche in den Pflan­zen­pro­zeß hin­ein sich schon fort­ge­setzt hat. Und das­je­ni­ge, was da vor sich ge­gan­gen ist in der Mi­ne­ra­li­sie­rung und Durch-Ve­ge­ta­bi­li­sie­rung, das ist ein Um­for­men der mi­ne­ra­li­schen Kräf­te. Es be­ruht al­so et­was im Hei­lung­s­pro­zeß auf der Um­for­mung der mi­ne­ra­li­schen Kräf­te. Neh­men Sie al­so an, wir rich­ten uns ei­ne Kran­ken­heil­stät­te ein, um­ge­ben sie mit Land und dün­gen ge­wis­ser­ma­ßen das Land mit ver­schie­de­nen mi­ne­ra­li­schen Din­­gen und las­sen nun ei­nen Bo­den wirk­sam sein, von dem vor un­se­rer Kennt­nis of­fen­liegt, was er ei­gent­lich ent­hält, bau­en dort ver­schie­de­ne Pflan­zen an, von de­nen wir uns sa­gen, wir ver­wen­den Wur­zel, Kraut, Frucht und so wei­ter, so ha­ben wir den Pro­zeß sel­ber in der Hand, der da­r­in­nen be­steht, daß uns die Pflan­ze das Mi­ne­ral zum Heil­mit­tel um­­wan­delt. Man kann das dann wie­der­um ver­stär­ken, in­dem man sol­che Pflan­zen ent­ste­hen läßt, man kann sie schon als sol­che Pflan­zen dann in der Wei­se be­han­deln, wie wir das eben jetzt be­spro­chen ha­ben. Das wol­len wir in un­se­rem Stutt­gar­ter In­sti­tut auf der ei­nen Sei­te tun; so muß es al­so auch ein­ge­rich­tet sein. Man kann aber dann noch wei­ter ge­hen. Man kann nun das­je­ni­ge, was man da an der Pflan­ze sel­ber nun schon ge­won­nen hat als ein Heil­mit­tel, das kann man nun wie­der­um als ei­ne Art Dün­ge­mit­tel ver­wen­den und dann die Kraft noch ver­­­schär­fen. Man wird da et­was be­kom­men, was die ge­wöhn­li­che phy­­si­sche Ver­rei­bung in ei­nem we­sent­li­chen Gra­de wirk­sa­mer macht, al­so in et­was ver­wan­delt, was in ei­nem we­sent­li­chen Gra­de wirk­sam ist, in­dem man ge­wis­ser­ma­ßen die For­mung, die Zu­be­rei­tung der Na­tur sel­ber und den in der Na­tur wir­ken­den Kräf­ten da­durch über­gibt. Man wird sich na­tür­lich dann auch über Fol­gen­des wei­ter klar sein müs­sen. Man wird sich zum Bei­spiel sa­gen: Wenn al­so ein mi­ne­ra­lisch-me­tal­li­­sches Mit­tel wir­ken soll, wie muß es denn wir­ken? - Die Sal­ze, die üb­ri­gens auch mi­ne­ra­li­sche Mit­tel sind, er­zeu­gen schon mehr die Wir­kung
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nach dem In­nern des Men­schen. Die pe­ri­phe­ri­sches­ten Tä­tig­kei­ten aber wer­den be­ein­flußt ge­ra­de von den mi­ne­ra­lisch-me­tal­li­schen Su­b­­­stan­zen, die so­zu­sa­gen am kon­sis­ten­tes­ten sind. Da wer­den wir ei­ne Er­wä­gung an­zu­s­tel­len ha­ben, aber im­mer wie ge­sagt aus den Un­ter­­grün­den geis­tes­wis­sen­schaft­li­cher Er­kennt­nis­se her­aus, sonst zer­s­p­lit­­tern die Ge­dan­ken nach al­len mög­li­chen Irr­we­gen hin. Die geis­tes-wis­sen­schaft­li­chen Ge­dan­ken sind die­je­ni­gen, die ein sol­ches Den­ken in die rich­ti­ge Rich­tung brin­gen. Wir kön­nen, sa­gen wir, ir­gend­ein Me­tall ha­ben: wir wis­sen, ein sol­ches Me­tall ist sehr schwach an­g­reif­­bar von dem In­nern des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus aus. Da muß schon die Ich-Tä­tig­keit sehr an­ge­regt wer­den, denn das Ich ist es, das ge­wis­ser­­ma­ßen hin­un­ter­g­reift, hin­ein­g­reift in das In­ne­re der Sub­stanz, das In­ne­re der Sub­stanz sei­nem Zwe­cke ge­mäß an­ord­net und dann in dem Or­ga­nis­mus eben zur Ich-Tä­tig­keit auf­ruft. So daß wir, weil das Ich sich in die­ser Tä­tig­keit ver­stär­ken las­sen kann durch den as­tra­li­schen Leib, so daß wir, wenn wir Me­tal­le an­wen­den, Mi­ne­ra­li­en an­wen­den, dann im­mer se­hen müs­sen, daß wir die Ich-Tä­tig­keit oder die as­tra­li­­sche Tä­tig­keit, die dann wie­der zu­rück­wirkt auf das Ich, oder die Wech­sel­wir­kung von as­tra­li­scher Tä­tig­keit und Ich-Tä­tig­keit, an­re­gen. Solch ei­ne An­re­gung kann zum Bei­spiel in fol­gen­der Art ge­sche­hen:
Wir ma­chen ei­ne Me­tall­sal­be, st­rei­chen sie auf. Wir st­rei­chen sie auf, sa­gen wir, bei ei­nem Haut­aus­schlag. Wir re­gen da­mit pe­ri­phe­risch die Ich-Tä­tig­keit an. Die­se Ich-Tä­tig­keit wird durch Re­ak­ti­on im In­nern des Men­schen eben­so an­ge­regt; es ent­steht zu­nächst im In­nern des Men­schen ver­schärf­te Ner­ven-Sin­ne­stä­tig­keit in ir­gend­ei­nem Or­gan, und von da aus ver­schärf­te At­mung­s­tä­tig­keit, in­dem das auf das As­tra­­li­sche über­geht. Und wir be­kom­men ei­ne Wir­kung der­je­ni­gen Kräf­te im In­nern her­aus, die dem Haut­aus­schlag ent­ge­gen­wir­ken. Wir ru­fen den gan­zen Kör­per auf, um dem Haut­aus­schlag ent­ge­gen­zu­wir­ken.
Nun kann man sa­gen, daß man dar­auf­hin die ver­schie­de­nen Me­tall-und Mi­ne­ral­sub­stan­zen über­haupt stu­die­ren kann. Sie ha­ben zum Bei­­spiel in dem Blei et­was, was in au­ßer­or­dent­lich star­ker Wei­se auf die Ner­ven-Sin­ne­stä­tig­keit wirkt, und dann wie­der­um in De­pen­denz da­von auf die in­ne­re At­mung­s­tä­tig­keit, aber auch auf je­ne in­ne­re At­mung­s­tä­tig­keit, die sich zum Bei­spiel in den äu­ße­ren pe­ri­phe­ri­schen
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Or­ga­nen ab­spielt. Wenn wir al­so Blei ver­wen­den, kön­nen wir sehr viel wir­ken, wenn es nö­t­ig ist, so et­was, wie eben be­schrie­ben wor­den ist, her­vor­zu­ru­fen, wenn wir das Blei als Sal­be ver­wen­den oder auch wenn wir es eben ein­ge­ben. Nur müs­sen wir uns na­tür­lich klar sein, daß wir, wenn wir es ein­ge­ben, so wir­ken, daß wir durch die Tä­tig­keit der Ver­dau­ung­s­or­ga­ne, die an­ge­regt wer­den, die Re­ak­ti­on des obe­ren Men­schen her­vor­ru­fen. Wenn wir im obe­ren Men­schen selbst ir­gen­d­wel­che vor­sich­tig zu­be­rei­te­ten Blei­sal­ben ver­wen­den, so wir­ken wir di­rekt auf die­ses obe­re Sys­tem. Und wir wer­den ge­ra­de, wenn wir Men­schen ha­ben, wel­che ir­gend­wie an Kopf­schwäche lei­den, bei de­nen al­so der obe­re Mensch kei­ne rich­ti­ge Ner­ven-Sin­ne­stä­tig­keit ent­wi­ckelt und auch kei­ne rich­ti­ge At­mung ent­wi­ckelt, mit sol­chen Blei­ku­ren, wenn wir sie eben nur so weit trei­ben, daß sie zu kei­ner Ver­gif­tung füh­ren kön­nen, sehr viel aus­rich­ten kön­nen. Bei al­len die­sen Din­gen, die wir ja ge­wis­ser­ma­ßen ab­le­sen kön­nen von dem, was uns die letz­ten Ta­ge und auch der vo­ri­ge Kur­sus ge­bracht ha­ben, han­delt es sich dar­um, daß wir uns über Fol­gen­des klar sind.
Da gibt es vor al­len Din­gen ei­nen gro­ßen Ge­gen­satz. Al­les das­je­ni­ge, was mehr nach dem Sil­ber hin­über­geht, das ver­hält sich in ge­wis­sem Sin­ne als Me­tall po­la­risch zu all dem­je­ni­gen, was mehr nach dem Blei hin­über­geht. Nun ha­ben wir na­tür­lich in be­zug auf die­se Din­ge au­ßer­or­dent­lich man­gel­haf­te Mi­ne­ral­sys­te­me. Un­se­re Mi­ne­ral­sys­te­me sind im Grun­de ge­nom­men au­ßer­or­dent­lich man­gel­haft. Denn bei ei­nem na­tur­ge­mä­ß­en Mi­ne­ral­sys­tem wür­den die­se Ver­wandt­schafts­ver­häl­t­­nis­se der Me­tal­le be­rück­sich­tigt wer­den müs­sen, und wir wur­den se­hen, daß bei ei­nem sol­chen Sys­tem ge­wis­ser­ma­ßen an dem Po­le lie­gen die Blei­ver­bin­dun­gen, das Blei sel­ber, daß an dem an­dern Po­le das Sil­ber liegt, daß in der Mit­te zum Bei­spiel das Aurum, das Gold steht, und die an­de­ren dann ent­sp­re­chend an­ge­ord­net sind. Po­la­risch, sa­ge ich, sind Sil­ber und Blei aus dem Grun­de, weil das Sil­ber un­mit­tel­bar auf den Glied­ma­ßen-Stoff­wech­sel wirkt, und zwar recht pe­ri­phe­risch, recht sehr auf das­je­ni­ge, was vom Glied­ma­ßen-Stoff­wech­sel­or­ga­nis­mus nach au­ßen ge­la­gert ist; eben­so wirkt das Blei auf al­les das­je­ni­ge, was vom Kopf­or­ga­nis­mus nach au­ßen ge­la­gert ist. Es wirkt al­so das Sil­ber an­­re­gend auf die Ner­ven-Sin­ne­stä­tig­keit im Stoff­wech­sel-Glied­ma­ßen­sys­tem
#SE313-132
und för­dert von da aus dann die Tä­tig­keit, die den gan­zen Kör­per durch­dringt, und die ei­ne An­re­gung der At­mung ist bei all dem, was ich ges­tern ge­nannt ha­be Meta­mor­pho­se des zen­tra­len Herz-Or­gans.
Da­ge­gen wirkt al­les das­je­ni­ge, was vom Blei aus­geht, auf die Ner­ven­­Sin­ne­stä­tig­keit des Kop­fes, auf die At­mung­s­tä­tig­keit, die von da aus an­ge­regt wird. Da­durch wirkt es an­re­gend auf al­les das­je­ni­ge, was eben in der an­de­ren Meta­mor­pho­sie­rung be­steht, in der Kopf­ge­stal­tung, der Lun­gen­ge­stal­tung, der Le­ber­ge­stal­tung, al­so der­je­ni­gen Or­ga­ne, die ge­wis­ser­ma­ßen die an­de­re Or­ga­ni­sa­ti­on des Men­schen so um­sch­lie­ßen, wie die Lun­ge das Herz um­sch­ließt, und da­mit ei­gent­lich die Ur­ge­stalt des­je­ni­gen auf­zeigt, was in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung als Zir­ku­la­ti­on­s­­­mensch der gan­ze Mensch ist. Wir ha­ben die Lun­ge, die das Herz um­­­sch­ließt, wir ha­ben ge­wis­ser­ma­ßen die Lun­ge, um­span­nend, um­g­rei­­fend mit dem At­mungs­we­sen das Zir­ku­la­ti­ons­we­sen. Aber eben­so ha­ben wir, wenn wir den Men­schen be­trach­ten in be­zug auf sei­ne Ge­hirn­ge­stal­tung, auf Lun­gen­ge­stal­tung und Le­ber­ge­stal­tung, al­so wenn wir den gan­zen obe­ren hin­te­ren Men­schen be­trach­ten, ei­ne wei­­ter­ge­hen­de At­mung, um­span­nend al­les das­je­ni­ge, was Zir­ku­la­ti­on­s­­­ge­fä­ße sind mit dem Her­zen zu­sam­men. Was dann Ver­dau­ung­s­or­ga­ni­­sa­ti­on und auch Se­xual­or­ga­ni­sa­ti­on ist, das ha­ben wir auf die­se Wei­se dann von dem obe­ren und hin­te­ren Men­schen um­sch­los­sen. Die Or­ga­­ni­sa­ti­on ist so, daß der obe­re und hin­te­re Mensch den un­te­ren und vor­de­ren Men­schen ei­gent­lich um­sch­ließt. Wenn man das durch­g­rei­­fend ver­steht und in dem Zu­sam­men­sein, in dem Au­f­ein­an­der­sein des obe­ren und hin­te­ren Men­schen mit dem un­te­ren und vor­de­ren Men­­schen, was sich al­so haupt­säch­lich aus­lebt in der Wech­sel­be­zie­hung zwi­schen Herz und Lun­ge, wenn wir das or­dent­lich be­trach­ten und da­r­in­nen, in die­sem Zu­sam­men­le­ben das Rhyth­mi­sche stu­die­ren und dann die Ner­ven-Sin­ne­stä­tig­keit an dem­je­ni­gen stu­die­ren, was oben und hin­ten ist, was aber na­tür­lich sei­nen an­de­ren Pol in dem vor­de­ren und un­te­ren Men­schen hat, und wenn wir das­je­ni­ge, was Stoff­wech­sel­­G­lied­ma­ßen­vor­gän­ge sind, an dem vor­de­ren und un­te­ren Men­schen be­trach­ten, und wie­der­um in sei­ner an­de­ren Aus­bil­dung am obe­ren und hin­te­ren Men­schen stu­die­ren, dann ha­ben wir den gan­zen Men­schen
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vor uns und kön­nen ihn auf die­se Wei­se dann ent­sp­re­chend auch in sei­nen an­de­ren Pro­zes­sen be­herr­schen.
Von da aus­ge­hend wol­len wir dann mor­gen über­ge­hen zu der spe­­zi­el­len Be­sp­re­chung un­se­rer ei­ge­nen Heil­mit­tel und da­bei noch ei­ni­ge der Fra­gen, die ge­s­tellt wor­den sind, be­rück­sich­ti­gen, was sich na­tur­­ge­mäß wird er­ge­ben kön­nen.
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Es wird heu­te ein bun­tes Al­ler­lei sein, was ich zu dem­je­ni­gen, was auch mit Rück­sicht auf un­se­re Heil­mit­tel ge­sagt wor­den ist, noch an man­nig­fal­tigs­tem eben hin­zu­fü­gen möch­te. Da möch­te ich zu­nächst da­von aus­ge­hen, daß man in ei­ner ähn­li­chen Wei­se, wie wir das ges­tern ver­sucht ha­ben in be­zug auf die Pflan­zen­welt, das­je­ni­ge in­ter­p­re­tie­ren kann, was an Pro­zes­sen vor­liegt, die auf den Men­schen in be­zug auf das Mi­ne­ra­li­sche wir­ken. Da wer­den die An­sich­ten, die man sich ver­­­schaf­fen muß, aus dem Grun­de kom­p­li­zier­ter, weil man es ja, so­bald man zum Mi­ne­ra­li­schen über­geht, nicht so ge­nau wie bei Pflan­ze und Mensch ge­wis­ser­ma­ßen mit ein­an­der ge­gen­über­ste­hen­den, ab­ge­sch­los­­se­nen We­sen­hei­ten zu tun hat, son­dern man hat es mit et­was zu tun, wo­von ei­nes in das an­de­re mehr di­rekt über­geht, und da­her sind die Un­ter­schei­dun­gen schwie­rig. Nun han­delt es sich ja auch bei der Her­­stel­lung der Heil­mit­tel - und das wer­den Sie ins­be­son­de­re bei un­se­ren Heil­mit­teln stark ins Au­ge fas­sen müs­sen - nicht bloß dar­um, ir­gen­d­ei­nen Stoff zu ver­wen­den, son­dern den­je­ni­gen Pro­zeß, in dem der Stoff le­ben­dig drin­nen steht, ge­wis­ser­ma­ßen in ei­nem an­de­ren ein­zu­fan­gen. So daß, wenn Ih­nen ir­gend­ein Heil­mit­tel nach sei­ner Wir­kung be­kannt wird, es sich oft­mals dar­um han­delt, die­se Wir­kung, die ge­wis­ser­­ma­ßen nach der ei­nen Sei­te her­vor­ge­ru­fen wird, nach der an­de­ren Sei­te ein­zu­däm­men. Man kommt zum Bei­spiel in die La­ge, bei dem Heil­­mit­tel, das wir her­s­tel­len aus Blei und aus ei­ner ge­wis­sen Ver­ar­bei­tung mit Ho­nig - Sie wer­den ja das be­son­ders ver­zeich­net fin­den -, zu se­hen, wie die Blei­wir­kung auf der ei­nen Sei­te in ei­ner ge­wis­sen Wei­se im Zau­me ge­hal­ten wer­den soll durch die Ho­nig­wir­kung. Es ist das so, daß man durch die Blei­wir­kung im we­sent­li­chen un­ge­heu­er stark auf al­les das­je­ni­ge wirkt, was vom Ich aus­ge­hend die Bil­de­pro­zes­se im Men­schen sind.
Se­hen Sie, wir muß­ten sa­gen, daß in der Kopf­bil­dung des Men­schen, oder bes­ser ge­sagt von der Kopf­bil­dung aus­ge­hend beim Men­schen ei­ne phy­si­sche Wirk­sam­keit vor­liegt, dann aber ein äthe­ri­sches Ab­bild, ein
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as­tra­li­sches Ab­bild, ein Ich-Ab­bild. Das Ich bil­det sich im we­sent­li­chen in dem Be­we­gungs­sys­tem ab, ha­ben wir ge­sagt. Nun auf die­ses Ich-Ab­bild und in Ver­bin­dung mit dem as­tra­li­schen Ab­bild wirkt ganz be­son­ders ein das­je­ni­ge, was Blei­wir­kung ist. Bei der Blei­wir­kung ha­ben wir es im we­sent­li­chen zu tun mit ei­ner au­ßer­or­dent­lich ver­­­bor­ge­nen Na­tur­ge­walt, und für die ok­kul­te Be­o­b­ach­tung ist das Er­­fah­ren der Blei­wir­kun­gen von ei­ner ganz au­ßer­or­dent­lich tie­fen Be­­deu­tung. Die Blei­wir­kun­gen sind näm­lich au­ßer­or­dent­lich wich­tig für die men­sch­li­che We­sen­heit, be­vor sie sich über­haupt an­schickt, her­­un­ter­zu­s­tei­gen in das phy­si­sche Le­ben. Da kom­men die Blei­wir­kun­gen ganz be­son­ders in Be­tracht. Das Blei hat ja nicht nur die­je­ni­gen Wir­kun­gen, die uns be­kannt sind, son­dern das Blei hat im we­sent­li­chen auch die po­la­risch ent­ge­gen­ge­setz­ten Wir­kun­gen. Und die­se po­la­risch ent­ge­gen­ge­setz­ten Wir­kun­gen, die strah­len ge­wis­ser­ma­ßen vom Kos­­mos he­r­ein, wäh­rend die uns be­kann­ten Wir­kun­gen in den Kos­mos von der Er­de hin­aus­strah­len. So daß man sie sche­ma­tisch so dar­s­tel­len könn­te: Wenn das die Erd­ober­fläche ist, ge­hen die uns be­kann­ten Blei-wir­kun­gen von der Er­de nach aus­wärts (s. fol­gen­de Zeich­nung, Pfei­le);
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die­je­ni­gen Wir­kun­gen, wel­che die po­la­risch ent­ge­gen­ge­setz­ten sind, die strö­men von al­len Sei­ten ein, ha­ben kei­nen Mit­tel­punkt für ih­re Aus­­­strah­lun­gen, sind kei­ne zen­tra­len Kräf­te, son­dern sind von der Pe­ri­­phe­rie he­r­ein wir­ken­de Kräf­te (rot). Die­se Pe­ri­phe­rie­kräf­te ha­ben es be­son­ders zu tun mit der Bil­dung des Geis­tig-See­li­schen im Men­schen, und ihr Be­reich muß ei­gent­lich ver­las­sen sein, im we­sent­li­chen ver­­las­sen sein, wenn der Mensch sich an­schickt, in die ir­di­sche Sphä­re her­un­ter­zu­s­tei­gen.
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Da­her wird in der ir­di­schen Sphä­re das Blei auf­ge­ru­fen zu sei­nen ent­ge­gen­ge­setz­ten Kräf­ten, die dann die ver­gif­ten­den Kräf­te sind. Und das ist über­haupt ein uni­ver­sel­les Ge­heim­nis, auf das man nicht ge­nug ach­ten kann, daß al­les das­je­ni­ge, was mit dem See­lisch-Gei­s­ti­gen des Men­schen rä­um­lich im Zu­sam­men­hang steht, wo­von man al­so über­haupt sp­re­chen kann in be­zug auf den Raum, im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus Gift ist. So daß al­so ei­gent­lich da­her ge­holt wer­den muß die Be­deu­tung des Gift-Be­grif­fes. Wir ha­ben es des­halb zu tun mit ei­ner star­ken Anspor­nung, An­re­gung, ge­ra­de­zu Auf­peit­schung die­ser Ich-ab­bil­den­den Kräf­te in der men­sch­li­chen Na­tur. Und al­les das­je­ni­ge, was bei Blei­ver­gif­tun­gen auf­tritt, das ten­diert ei­gent­lich da­hin, das Ge­bil­de des Men­schen, in­so­fern er ein Ich ist, gründ­lich zu zer­stö­ren, ihn zu ent­men­schen. Es ist so, daß nun tat­säch­lich al­le mög­li­chen Sym­p­to­me, die al­le dar­auf hin­aus­lau­fen, daß man ei­gent­lich all­mäh­lich kör­per­lich ins Nichts über­geht - na­tür­lich stirbt man vor­her - bis auf das Ver­sa­gen der Stim­me und so wei­ter, bis zu Ohn­mach­ten und Be­täu­bung und so wei­ter, be­zeu­gen, daß da die ein­ge­bo­re­nen Bil­dungs-kräf­te des Men­schen eben gründ­lich zer­stört wer­den. Nun wie­der­um ist - Sie se­hen, es wird von dem obe­ren Men­schen aus zer­stört das­je­ni­ge, was men­sch­li­che Bil­dung ist - die­ser obe­re Mensch po­la­risch ent­ge­gen­ge­setzt dem un­te­ren Men­schen. Was im obe­ren Men­schen in gro­ßen Quan­ten zer­stö­rend wirkt, wirkt in klei­nen Quan­ten, in Ver­­­dün­nun­gen vom un­te­ren Men­schen aus auf­bau­end.
Hier möch­te ich ein­schal­tend sa­gen, daß ich glau­be, daß der nicht en­den wol­len­de St­reit zwi­schen der Ho­möo­pa­thie und der Al­lo­pa­thie, sich erst sch­lich­ten wird, wenn man so auf die Glie­de­rung des Men­­schen wird ein­ge­hen kön­nen, wie sie von der Geis­tes­wis­sen­schaft ge­­ge­ben wird. Denn wenn auf der ei­nen Sei­te das Prin­zip der Ho­möo­pa­thie nach dem reich­li­chen Er­fah­rungs­schat­ze nicht an­ge­zwei­felt wer­­den darf, oder we­nigs­tens dürf­te, so liegt auf der an­de­ren Sei­te doch das vor, daß man bei den Leu­ten, die nun ge­wöhnt sind, nicht rein nach der Er­fah­rung zu ge­hen - Ho­möo­pa­then sind im­mer viel mehr Phä­no­me­na­lis­ten als Al­lo­pa­then, die im­mer hin­ein­mi­schen in ih­re Hei­­lungs­ra­tio al­les mög­li­che von Vor­ur­tei­len -, ge­ra­de, wenn man auf die­­ser Sei­te steht, wo man hin­ein­mi­schen will al­ler­lei Er­wä­gun­gen und
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Vor­ur­tei­le von An­sich­ten über den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, die For­­mu­lie­rung eben nicht leicht wird ver­ste­hen kön­nen, daß das­je­ni­ge, was in gro­ßen Men­gen krank­ma­chend wirkt, in klei­nen Men­gen ge­sun­d­­ma­chend wirkt. Denn die Tat­sa­chen wer­den durch die­se For­mu­lie­rung eben nicht voll­stän­dig ge­deckt. Die Tat­sa­chen wer­den dann ge­deckt, wenn man sagt: Das­je­ni­ge, was in gro­ßen Men­gen im un­te­ren Men­­schen krank­ma­chend wirkt, das wirkt in klei­nen Men­gen, wenn man es zur Wir­kung bringt vom obe­ren Men­schen aus, ge­sund­ma­chend und um­ge­kehrt. Al­so die­se Um­for­mung der ho­möo­pa­thi­schen Re­gel, das ist das­je­ni­ge, was al­lein wird ge­eig­net sein kön­nen, den St­reit zu sch­lich­ten.
Wenn ich nun von die­ser Ein­schal­tung wie­der­um zu­rück­keh­re zu ei­nem sol­chen Heil­mit­tel, bei wel­chem man sucht durch ei­ne ge­wis­se Ver­ar­bei­tung von Blei und Ho­nig et­was zu er­rei­chen, so kön­nen Sie se­hen, wie man von un­ten aus in star­ker Ver­dün­nung durch das Blei ent­ge­gen­wirkt der ge­gen­über der men­sch­li­chen Ge­stalt zer­stö­ren­den Kraft. Al­so das liegt in der Blei­wir­kung. Nun aber ver­sucht man die­se Ich-Ge­stal­ten­de Kraft des Men­schen auf­zu­bau­en: Se­hen Sie, dann ver­­­legt man die Ich-Tä­tig­keit in den phy­si­schen Or­ga­nis­mus und man macht den Men­schen da­durch, wenn man ihn auch auf der ei­nen Sei­te kör­per­lich ge­sund be­kommt, auf der an­de­ren Sei­te see­lisch schwach in al­le­dem, was nun wie­der­um von un­ten her­auf wir­ken soll, auch or­ga­­nisch wir­ken soll. Und die­ses Schwach-Ma­chen kann so weit ge­hen, daß, in­dem man auf der ei­nen Sei­te ge­wis­ser­ma­ßen den Men­schen zur Men­schen­bil­dung wie­der­um zu­rück­bringt, wenn man eben durch ge­­wis­se Krank­heit­s­pro­zes­se, die ei­nem her­aus­for­dern da­zu, weil die Bil­­dung­s­pro­zes­se feh­len, die Blei­wir­kung an­zu­wen­den, es sehr leicht sein kann, wenn man den Men­schen da­zu bringt, sei­ne Bil­dung­s­pro­zes­se wie­der­um zu ent­wi­ckeln, daß man sei­ne vom Ich und as­tra­li­schen Leib aus­ge­hen­den Kräf­te, na­ment­lich die vom Ich aus­ge­hen­den Kräf­te un­ter­gräbt. Man kann sa­gen: Man ku­riert das­je­ni­ge, was der Mensch sich er­wor­ben, oder ei­gent­lich man­gel­haft er­wor­ben hat, in­dem er ins Le­ben hin­ein­ge­t­re­ten ist, aber man macht ihn schwach in be­zug auf das­je­ni­ge, was er für sich or­ga­nisch ar­bei­ten soll, wäh­rend er im Le­ben steht. Dem Letz­te­ren aber wirkt wie­der­um ent­ge­gen, das heißt, es stärkt die vom Ich aus­strah­len­den Kräf­te das­je­ni­ge, was man als Ho­nig­wir­kung
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zu­setzt. Sie se­hen al­so, es han­delt sich auch bei dem Zu­stan­de­­kom­men ei­nes sol­chen Mit­tels dar­um, im we­sent­li­chen das­je­ni­ge zu durch­schau­en, was mit dem Men­schen ei­gent­lich vor sich geht.
Nun ist es aber, wenn man die Wir­kun­gen des Mi­ne­ra­li­schen im Men­schen ver­ste­hen will, schon nö­t­ig, daß man et­was auf die all­ge­mei­ne Wir­kung des Mi­ne­ra­li­schen in der Er­de hin­schaut. Da ist es not­wen­dig, daß man sich zu­nächst be­kannt macht mit dem­je­ni­gen, was in der Er­den­ent­wi­cke­lung die Sal­ze be­deu­ten. Die Sal­ze be­deu­ten in der Er­den­ent­wi­cke­lung ei­gent­lich das­je­ni­ge, was die Er­de zu­stan­de bringt. Das­je­ni­ge, was die Er­de zu­stan­de­bringt, das liegt in der Salz­wir­kung. In­dem die Er­de Sal­ze ent­wi­ckelt, baut sie sich ei­gent­lich auf. Und wenn wir von den Sal­zen zu den Säu­ren über­ge­hen, wenn wir al­so na­ment­lich zum Bei­spiel auf das­je­ni­ge se­hen, was im Er­den­be­reich, im wäs­se­ri­gen, flüs­si­gen Er­den­be­reich an Säu­re­ar­ti­gem vor­han­den ist, so ha­ben wir das­je­ni­ge, was im Er­den­be­reich, aber po­la­risch ent­ge­gen­­ge­setzt, dem­je­ni­gen ent­spricht, was im Men­schen im in­ne­ren Ver­dau­ung­s­pro­zeß, al­so in dem Ver­dau­ung­s­pro­zeß jen­seits des Ma­gens zu­­­stan­de kommt.
Wenn wir uns dann die­se gan­zen Vor­gan­ge im Er­den­wer­den be­­trach­ten, in­so­fern sie ein Ver­hält­nis dar­s­tel­len zwi­schen Säu­ren und Sal­zen, das­je­ni­ge al­so, was wir heu­te be­o­b­ach­ten äu­ßer­lich in der Che­mie, in­dem wir se­hen, wie sich ent­wi­ckelt der Pro­zeß, aus­ge­hend von den Ba­sen durch die Säu­ren zu den Sal­zen, wenn wir das ins Au­ge fas­sen, so ha­ben wir in die­ser Fol­ge, wenn wir die Sa­che so aus­sp­re­chen:
Ba­sen, Säu­ren, Sal­ze, den Pro­zeß so ge­faßt, daß er sich mit dem Er­de-bil­den­den Pro­zeß deckt. Und die­ser Pro­zeß ist im we­sent­li­chen ein ne­ga­tiv elek­tri­scher Pro­zeß. Das heißt ge­nau­er ge­sagt, wenn man das äu­ßer­lich Rä­um­li­che die­ses Pro­zes­ses aus­drückt, das ins Phy­si­sche Hin-aus­schla­gen­de die­ses Pro­zes­ses, aus dem Geis­ti­gen ins Phy­si­sche Hin-aus­schla­gen­de die­ses Pro­zes­ses, so ist er sche­ma­tisch so dar­zu­s­tel­len, daß man sa­gen müß­te: Von den Ba­sen aus­ge­hend durch die Säu­ren zu den Sal­zen ge­schieht ei­gent­lich ei­ne Wir­kung, die da­mit im Grun­de ge­­nom­men nur ih­rer Rich­tung nach an­ge­deu­tet ist (s. Zeich­nung Sei­te 139, rot, Pfeil), aber es ist ei­gent­lich ein Ab­la­ge­rung­s­pro­zeß, sche­ma­tisch aus­ge­drückt. Und wenn wir jetzt den Pro­zeß so aus­drü­cken, daß wir
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ge­hen: Sal­ze, Säu­ren, Ba­sen, wenn wir al­so die­sen Pro­zeß im um­ge­kehr­­ten Sin­ne aus­drü­cken, dann müß­ten wir die­se Ab­la­ge­rungs­li­nie im­mer weg­neh­men. Sie wür­den wir­ken wie zu­sam­men­drü­ckend, und es en­t­­­ste­hen die ent­ge­gen­ge­setz­ten Strah­len, es strahlt aus (sie­he Zeich­nung rechts, Pfei­le). Und dann ha­ben wir es mit ei­nem po­si­tiv elek­tri­schen
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Pro­zeß zu tun. Und ich glau­be, Sie wer­den, wenn Sie sich das an­schau­en, was hier als ein rich­ti­ges Sche­ma hin­ge­zeich­net ist, kaum ei­nen Zwei­fel mehr ha­ben kön­nen, daß die­ses Sche­ma von der Na­tur sel­ber hin­ge-zeich­net wird. Se­hen Sie sich ein­mal die Ano­den und Ka­tho­den an, so ha­ben Sie ein­fach von der Na­tur sel­ber das Bild hin­ge­zeich­net.
Wenn wir nun zum ei­gent­li­chen Me­tall­pro­zeß kom­men, wenn wir al­so an die ei­gent­li­chen Me­tal­le her­an­kom­men, dann ha­ben wir in den Me­tal­len das­je­ni­ge, wo­durch die Er­de am meis­ten - wenn ich mich jetzt des Aus­drucks be­die­nen darf, der schon lan­ge in der deut­schen Spra­che nicht mehr vor­kommt, aber der ei­ner Rea­li­tät ent­spricht - ent-wird -wer­den, ent-wer­den. Und die Me­tal­le ten­die­ren nicht da­zu, et­wa im­­mer mehr sich zu kon­ser­vie­ren oder zu kon­so­li­die­ren im Er­den­be­reich, son­dern sie ten­die­ren da­zu, zu zer­s­p­lit­tern, her­aus­zu­s­p­lit­tern. Al­so sie sind ei­gent­lich das­je­ni­ge, was das Ent-wer­den der Er­de dar­s­tellt, und des­halb ent­wi­ckeln sie auch ei­ne für die äu­ße­re Be­o­b­ach­tung ver­­­bor­ge­ne, aus­strah­len­de Wir­kung. Sie ha­ben übe­rall die strah­len­de Wir­kung. Das zu be­o­b­ach­ten ist nun von ei­ner ganz be­son­de­ren Be­deu­­tung übe­rall, wo man zu der In­ter­pre­ta­ti­on der Na­tur, in­so­fern sie Heil­mit­tel gibt, ins Me­tal­li­sche hin­ein­kommt.
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Nun ist es ganz be­son­ders in­ter­es­sant, von die­sem Ge­sichts­punk­te aus ein­zel­ne Me­tal­le zu be­trach­ten, und durch die­se Be­trach­tung er­­ge­ben sich ja dann die­je­ni­gen Ge­sichts­punk­te, die ein­fach auf die­ser Ta­bel­le hier als für un­se­re mi­ne­ra­li­schen Heil­mit­tel gel­tend ver­zeich­­net sind. Die Din­ge sind so, daß man sa­gen muß: Es müß­te eben al­les zu­sam­men­ge­nom­men wer­den, was ei­ne sol­che rich­ti­ge In­ter­pre­ta­ti­on der Be­o­b­ach­tung er­gibt, um die­se Din­ge zu­stan­de zu brin­gen, und sie wer­den si­cher sein, weil nur das­je­ni­ge zu­nächst zu­stan­de ge­bracht ist, was auf ei­ner um­fas­sen­den In­ter­pre­ta­ti­on der Be­o­b­ach­tung be­ruht. Nun kön­nen wir hier auch der In­ter­pre­ta­ti­on zu Hil­fe kom­men. Denn mir han­delt es sich wir­k­lich nicht dar­um, et­wa Ih­nen die­se Ta­bel­le in ir­gend­ei­ner Wei­se zu wie­der­ho­len; was an ihr noch er­gänzt wer­den soll, kann dann ein­mal, es muß ja doch ge­sche­hen, in ei­ner schrift­li­chen Dar­stel­lung der Sa­che ge­macht wer­den. Es han­delt sich mir we­ni­ger dar­um, et­wa die­se Ta­bel­le zu wie­der­ho­len, son­dern es han­delt sich mir dar­um, Ihr Den­ken in die­je­ni­ge Rich­tung zu lei­ten, durch die so et­was wie die­se Ta­bel­le eben zu­stan­de kommt.
Be­trach­ten wir nun von die­sem Ge­sichts­punk­te aus die Me­tal­le - ich möch­te bes­ser sa­gen: die Me­tal­li­tät -, be­trach­ten wir von die­sem Ge­­sichts­punk­te aus die Me­tal­li­tät, so ha­ben wir das­je­ni­ge, was ich eben Ih­nen cha­rak­te­ri­siert ha­be als Strah­lung, wie­der­um in den ver­schie­­dens­ten For­men vor­han­den. Wir kön­nen es vor­han­den ha­ben in der ema­nen­ten Form des Aus­strah­len­den, des in den Wel­ten­raum hin­aus das Ir­di­sche Zer­stö­ren­den. Das ist ganz be­son­ders bei der Blei­wir­kung da. Man möch­te sa­gen: Durch die Blei­wir­kung wer­den dem Men­schen als Or­ga­nis­mus die­je­ni­gen Kräf­te ein­gepflanzt, die ihn ein­fach her­aus-sp­lit­tern möch­ten in die Welt. Das ist drin­nen durch die Blei­wir­kung, die­ses Hin­aus­s­p­lit­tern­wol­len in die Welt, so daß man die­se Blei­wir­kung al­ler­dings am bes­ten als ei­ne strah­len­de be­trach­tet. Und sol­che strah­len­den Wir­kun­gen tre­ten dann in ei­ner an­de­ren Art auf bei an­­de­ren Me­tal­len, zum Bei­spiel beim Mag­ne­si­um. Das ist sehr deut­lich zu be­mer­ken, und dar­auf be­ruht ja ge­ra­de das­je­ni­ge, was das Mag­ne­­si­um an den Zäh­nen tut. Nun, es muß eben durch den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus bis zur Me­tall­wir­kung ge­bracht wer­den. Das ge­schieht auch. Es han­delt sich dann dar­um, daß aber die Strah­lung sich auch
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wie­der­um meta­mor­pho­sie­ren kann. Und wenn sich die Strah­lung zu­­­nächst meta­mor­pho­siert, dann wird sie zu dem, was ich nen­nen möch­te:
Der Strahl ist nur noch Rich­tung, was aber statt­fin­det, das ist ei­gen­t­­lich ein um die Rich­tung Her­um­pen­deln, ein Os­zil­lie­ren.
Sol­che Wir­kun­gen muß man be­trach­ten am ge­sun­den und am kran­ken Men­schen. Am ge­sun­den Men­schen sind die­se strah­len­den Wir­kun­gen vor­han­den, ich möch­te sa­gen, wie die Re­si­du­en des Vor­ge­bur­t­­li­chen, des präe­xis­ten­ten Seins in den Aus­strah­lun­gen der Sin­ne­s­or­ga­ne. Die sind im­mer da. Was da in den Sin­ne­s­or­ga­nen aus­strahlt, das sind im Grun­de ge­nom­men Blein­ach­wir­kun­gen, wo­für das Blei nicht mehr da ist. Und bei al­ler Sin­ne­stä­tig­keit durch den gan­zen Or­ga­nis­mus hin­durch fin­den im Grun­de ge­nom­men die­se Aus­strah­lun­gen statt. Die Ner­ven­tä­tig­keit, al­so das Funk­tio­nel­le in den Ner­ven be­ruht im we­sent­li­chen auf ei­ner Ab­schwächung der Sin­ne­stä­tig­keit nach die­ser Rich­tung, al­so bei ei­nem schwäche­ren Strahl.
Sie kön­nen dar­aus se­hen, warum ich in mei­nem Bu­che «Von See­len-rät­seln» ge­sagt ha­be, das­je­ni­ge, was ei­gent­lich Ner­ven-Sin­ne­stä­tig­keit ist, ist schwie­rig dar­zu­s­tel­len, weil man näm­lich all das hät­te vor­aus-schi­cken müs­sen, was jetzt zu die­ser Au­s­ein­an­der­set­zung hier vor­ge­bracht wor­den ist.
Wenn man aber dann die­ses Schwin­gen­de, die­ses Pen­deln­de hat, wenn ge­wis­ser­ma­ßen die Strah­lung nur der Rich­tung nach noch fest­­ge­hal­ten wird, dann hat man es zu tun mit dem­je­ni­gen, was als Fun­k­­tio­nel­les im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus al­lem At­men, über­haupt al­ler rhyth­mi­schen Tä­tig­keit zu­grun­de liegt. Die rhyth­mi­sche Tä­tig­keit be­ruht auf ei­nem sol­chen Pen­delnd-Wer­den der Be­we­gung, auf ei­ner sol­chen, ge­gen­über der strah­len­den mehr in sich kon­so­li­dier­ten Be­we­­gung. Und ei­ne sol­che Be­we­gung hat im Um­kreis der Me­tal­le oder der Me­tal­li­tät im we­sent­li­chen zum Bei­spiel das Zinn. Und dar­auf be­ruht dann die wohl­tä­ti­ge Wir­kung des Zinns in Hoch­po­ten­zie­rung, in ziem­li­cher Hoch­po­ten­zie­rung auf al­les, was das rhyth­mi­sche Sy­s­tem be­trifft. Dann kann sich aber die­se strah­lend pen­deln­de Be­we­gung noch wei­ter mo­di­fi­zie­ren. Die­se drit­te Mo­di­fi­ka­ti­on, die ist nun von ganz be­son­de­rer Be­deu­tung, die­se drit­te Mo­di­fi­ka­ti­on hält al­so die Rich­tung so­wohl wie auch das Pen­deln nur ge­wis­ser­ma­ßen la­tent ein.
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Da­ge­gen be­steht sie in ei­nem fort­wäh­ren­den Bil­den und Ent-Bil­den von Ku­geln, die ir­gend­wie in der Strah­lungs­rich­tung wer­den und en­t­­wer­den.
Auf die­sen Kräf­ten be­ruht ei­gent­lich das­je­ni­ge, was im Men­schen im Stoff­wech­sel wirkt. Und un­ter den Me­tal­len ist es das Ei­sen, das ge­ra­de die­se Kräf­te ganz be­son­ders ent­wi­ckelt. Da­her stellt sich auch Ei­sen im Blu­te der Stoff­wech­sel­wir­kung ent­ge­gen als die drit­te Me­ta­­mor­pho­se der Strah­lungs­wir­kung. Wenn man es mit der ers­ten Me­ta­­mor­pho­se zu tun hat, so geht die Wir­kung ins­be­son­de­re auf al­les das, was or­ga­nisch das Ich be­trifft; wenn man es mit der zwei­ten Me­ta­­mor­pho­se zu tun hat, ist es die Wir­kung or­ga­nisch auf al­les das­je­ni­ge, was mit dem As­tral­leib zu tun hat, und wenn man es mit der drit­ten Meta­mor­pho­se zu tun hat, ist es or­ga­nisch die Wir­kung auf al­les das­je­ni­ge, was sich auf den Äther­leib be­zieht (sie­he fol­gen­de Zeich­nung).
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Ge­hen wir aber wei­ter. Das­je­ni­ge, was sich da ent­wi­ckelt als sol­che fort­lau­fen­de Ku­gel­strah­lung, wenn ich es so nen­nen darf, das muß, weil es ja ge­wis­ser­ma­ßen vom obe­ren nach dem un­te­ren Men­schen wirkt, fort­wäh­rend in Emp­fang ge­nom­men wer­den. Es geht ja nur bis zum Äthe­ri­schen; es geht nur bis zum Äthe­ri­schen! Es muß nun auch vom Phy­si­schen in Emp­fang ge­nom­men wer­den durch ei­ne po­la­risch wir­ken­de Kraft, denn solch ei­ner Ku­gel­bil­dung muß ent­ge­gen­kom­men von au­ßen ein die Ku­gel Ein­hül­len­des. Die Ku­gel muß er­faßt wer­den, ein­ge­hüllt wer­den (s. Zeich­nung Sei­te 143).
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Nun kann das so sein, daß die­ses Ein­hül­len­de und das die Ku­gel­­bil­den­de sich un­ge­fähr das Gleich­ge­wicht hal­ten. Das ist beim nor­ma­­len Men­schen na­tür­lich da­durch der Fall, daß al­lem dem­je­ni­gen, was vom obe­ren Men­schen nach un­ten wirkt, durch die Wir­kung vom un­te­ren Men­schen nach dem obe­ren das Gleich­ge­wicht ge­hal­ten wird. Und die­ser Aus­g­leich fin­det be­son­ders in der Herz­stau­ung statt. Wenn aber ge­ra­de die­ses Gleich­ge­wicht ge­stört wird, dann ist das aus­g­lei­chen­de Me­tall das Aurum. Das bringt wie­der­um das Gleich­ge­wicht die­ses Um­hül­len­den und des­je­ni­gen zu­stan­de, was da in der Mit­te ist. Es wird sich dar­um han­deln, daß man Aurum dann an­wen­det, wenn ge­wis­ser­ma­ßen die Sa­che so ist beim Men­schen, daß man Zir­ku­la­ti­ons-stör­un­gen und At­mungs­stör­un­gen fin­det, für die man kei­ne an­de­re Bei­ga­be im Men­schen hat, die dann das­je­ni­ge, was ent­steht als die Fol­ge­er­schei­nun­gen, auf­zeigt. Wo nicht im an­de­ren Or­ga­nis­mus die Ur­sa­chen lie­gen, da wird man das Aurum an­wen­den. Merkt man je-doch, daß die Ur­sa­chen von ei­nem an­de­ren Teil als, ich möch­te sa­gen, von der Gren­ze zwi­schen dem un­te­ren und obe­ren Men­schen aus­ge­hen, dann muß man sich sa­gen: Es kommt al­ler­dings aus dem Men­schen her­aus nicht ge­nü­gend ent­ge­gen an sol­chen um­hül­len­den Stoff­pro­zes­­sen ge­gen­über dem mehr äthe­risch-geis­ti­gen Pro­zes­se, der sich da ab­­spielt. Und wenn die­je­ni­ge Tä­tig­keit, die man da fin­det und die ge­gen das In­ne­re zu jen­seits der Darm­wän­de liegt in dem Ver­dau­en - und zwar deut­lich aus­ge­spro­chen: jen­seits der Darm­wän­de - liegt, dann hat man die­sen Pro­zeß der Ein­hül­lung, den man for­dern muß, im Kup­fer ge­ge­ben. Das führt auf die An­wen­dung, auf die An­wen­dungs­­wei­se des Kup­fers, das Sie ja auch un­ter un­se­ren Heil­mit­teln fin­den, und das dort an­ge­ge­ben ist für ei­ne Un­te­r­er­näh­rung, die ganz be­son­ders
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sich äu­ßert in den Zir­ku­la­ti­ons­stör­un­gen, die ne­ben­her ge­hen als die Fol­ge der Un­te­r­er­näh­rung. Hat man es zu tun mit Zir­ku­la­ti­ons-stör­un­gen, die man nicht als die Fol­ge der Un­te­r­er­näh­rung an­se­hen kann: Aurum; hat man es zu tun mit Zir­ku­la­ti­ons­stör­un­gen, die man an­se­hen muß als die Fol­ge der Un­te­r­er­näh­rung, so hat man es zu tun mit Cu­prum.
Nun müs­sen na­tür­lich auch für die an­de­ren Vor­gän­ge des Strah­lens Ge­gen­pro­zes­se da sein, stof­f­li­che Ge­gen­pro­zes­se für die äthe­risch-geis­ti-gen Pro­zes­se. Der­je­ni­ge Pro­zeß, den wir jetzt als ei­nen in­ner­li­chen Pro­zeß an­zu­se­hen ha­ben, der so die­ses Pen­deln, die­ses Os­zil­lie­ren be­wirkt, liegt, wenn er abnorm wird, wenn er zu stark wird, im we­sen­t­­li­chen so, daß man ihn be­o­b­ach­ten kann in al­le­dem, was in das Ver­­­dau­en, in das Ver­ar­bei­ten des Auf­ge­nom­me­nen durch den Darm, nach au­ßen zu al­so ge­hend, dies­seits. Al­so auch al­les das­je­ni­ge, was sich zum Bei­spiel in der Se­xua­li­tät ab­spielt, sind Strah­lun­gen aus dem Men­schen her­aus, wel­che in die­ser Wei­se ver­lau­fen (s. Zeich­nung Sei­te 142), ich möch­te sa­gen mer­kur­stab­ähn­lich ver­lau­fen. Da­her der Mer­kur­stab. Das spiel­te mit bei der Auf­stel­lung der al­ten so­ge­nann­ten Sym­bo­le. Dem, was da wirkt, müs­sen ent­ge­gen­ge­hal­ten wer­den, wenn es nicht aus­ar­ten soll, die­je­ni­gen stof­f­li­chen Bil­de­kräf­te, die das im Zau­me hal­­ten, die das nicht aus­ar­ten las­sen, und die lie­gen we­sent­lich im Mer­kur. So daß wir hier durch­aus auf ein Ge­biet hin­deu­ten, bei dem es au­ßer­or­dent­lich wich­tig ist, das­je­ni­ge, was ich im vo­ri­gen Kur­sus sag­te, mit dem­je­ni­gen zu ver­bin­den, was wir jetzt mehr ins In­ne­re ge­hend ken­­nen ler­nen. Wenn Sie die­se bei­den Din­ge mit­ein­an­der ver­bin­den, so wer­den Sie dann den vol­len Pro­zeß schon be­kom­men. Das ist nun et­was, was ganz in das As­tra­li­sche hin­ein­spielt, was da durch sol­che pen­deln­de Strah­len­be­we­gun­gen ent­steht und durch die ent­sp­re­chen­den Ge­gen­bil­der. Das geht ganz hin­ein in das As­tra­li­sche (s. Zeich­nung Sei­te 142).
Nun kön­nen wir es aber auch zu tun ha­ben mit dem ei­gent­li­chen Strah­lung­s­pro­zeß, der ja in der man­nig­fal­tigs­ten Wei­se im men­sch­­li­chen Or­ga­nis­mus vor­han­den ist. Wir ha­ben ihn auf der ei­nen Sei­te vor­han­den bei al­le­dem, was durch die Haut nach au­ßen strah­lend wirkt, was auch die­se Rich­tungs­strah­lung in sich hat; wir ha­ben die­sen
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Pro­zeß aber auch vor­han­den bei al­le­dem, was harn­t­rei­bend, was aus­­­lee­rend im Men­schen­we­sen ist. Ge­ra­de­so wie bei der, wenn ich es so nen­nen darf, Ga­stru­la­bil­dung sich das Äu­ße­re nach dem In­ne­ren kehrt im Em­bryo­nal­pro­zeß, so ha­ben wir es auch hier bei die­ser Strah­­lung mit et­was zu tun, was eben­so­gut durch die Haut nach au­ßen wirkt, und was sich ge­wis­ser­ma­ßen auch wen­det, so daß es im harn-trei­ben­den Pro­zeß, im aus­lee­ren­den Pro­zeß ge­wis­ser­ma­ßen ei­ne en­t­­­ge­gen­ge­setz­te Rich­tung an­nimmt. Wäh­rend man es sonst ge­wöhn­lich zu tun hat beim Po­la­ri­schen mit dem­je­ni­gen, was sich nach ent­ge­gen­­ge­setz­ter Rich­tung äu­ßert, hat man es hier ein­mal mit et­was zu tun, was in ge­wis­ser Wei­se ent­ge­gen­ge­setzt ist und doch wie­der gleich­ar­tig ist. Man darf eben nir­gends der Welt ge­gen­über sche­ma­ti­sie­ren. So­bald man näm­lich von The­o­ri­en aus­geht, ent­ste­hen im­mer Irr­tü­mer. Es gibt kei­ne Mög­lich­keit, von ei­ner The­o­rie aus­zu­ge­hen und nicht den Ir­r­­tü­mern zu ver­fal­len. Wenn al­so je­mand sich sagt: In der Welt wirkt die Po­la­ri­tät - und er kon­stru­iert sich jetzt ein Sche­ma, ei­ne For­mel für die Po­la­ri­tät - und sagt jetzt: Po­la­ri­tät muß so und so wir­ken -, so wird er zwar ei­ne Tat­sa­chen­rei­he um­fas­sen kön­nen, aber er kommt ge­gen­über an­de­ren Er­schei­nun­gen wie­der aus sei­nem Sche­ma her­aus, da wird es an­ders. Wenn man nur ein­mal die­se furcht­ba­re Ty­ran­nis durch­schau­en wür­de, wel­che das The­o­ri­en­bil­den ei­gent­lich bil­det in der Wis­sen­schaft! Man muß näm­lich den Wil­len ha­ben, The­o­ri­en zu bil­den. Denn könn­te man nicht The­o­ri­en bil­den, so könn­te man über­haupt kein Er­schei­nungs­ge­biet um­fas­sen. Man muß aber auch den Wil­len ha­ben, im­mer am rich­ti­gen Or­te die The­o­rie wie­der zu ver­las­sen und zu dem­je­ni­gen vor­zu­drin­gen, wo jetzt die The­o­rie nicht mehr gilt. Das muß man auch in der Na­tur­wis­sen­schaft be­ach­ten. Will man im äu­ße­­ren Sin­ne Evo­lu­ti­ons­the­o­rie trei­ben, dann muß man sie so trei­ben, daß man sich an die äu­ße­re Evo­lu­ti­ons­the­o­rie hält, nur sie ent­sp­re­chend um­ge­stal­tet und so wei­ter. Will man von in­nen her­aus den Men­schen be­g­rei­fen, so muß man sich an das­je­ni­ge hal­ten, was An­thro­po­so­phie gibt. We­der ei­ne an­thro­po­so­phi­sche The­o­rie noch ei­ne an­thro­po­lo­gi­sche The­o­rie kön­nen ir­gend­wie an­ders ge­hand­habt wer­den, als daß man sie im rich­ti­gen Punk­te ver­läßt und ins an­de­re Ge­biet hin­ein­geht. Nur ist es na­tür­lich bei dem, was wir hier An­thro­po­so­phie nen­nen, so, daß
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man ins geis­tig-see­li­sche Ge­biet hin­ein­geht und von da aus wie­der­um zu­rück­geht auf die sinn­lich-äu­ße­ren Er­schei­nun­gen. Die­sen Weg kön­­nen Sie be­o­b­ach­ten, wie ich ihn ein­ge­schla­gen ha­be ganz als ei­nen selbst­ver­ständ­li­chen Weg in mei­nen ers­ten Schrif­ten, in mei­nen zwei­ten Schrif­ten und wie ich jetzt ver­su­che, das an­de­re mit zu um­fas­sen. Die To­ren fin­den da­r­in­nen nur Wi­der­sprüche selbst­ver­ständ­lich und kon­­stru­ie­ren von da aus ih­re trot­tel­haf­ten An­grif­fe. Und, nicht wahr, deut­sche Zeit­schrif­ten, die be­sorgt wer­den von Men­schen, die über nichts ein Ur­teil ha­ben, die neh­men dann ei­ne trot­tel­haf­te Haue­rei, trot­tel­haf­te Prü­ge­lei, nicht wahr, als ir­gend et­was auf, was ern­st­haf­te Dis­kus­si­on über An­thro­po­so­phie sein soll. Ich weiß nicht, ob Sie wis­sen, daß ei­ner, der ei­nen sol­chen trot­tel­haf­ten, ei­nen wir­k­lich tro­t­­tel­haf­ten An­griff ge­führt hat in der Died­rich'schen «Tat», näm­lich Hau­er heißt. - Es han­delt sich nun dar­um, daß man das­je­ni­ge ins Au­ge faßt, was da als ei­ne Strah­lung, so wie ich es eben ge­tan ha­be, be­schrie­ben wer­den kann. Und dem muß man wie­der­um ent­ge­gen­wir­ken. Man wirkt ihm ent­ge­gen, in­dem man al­les das­je­ni­ge auf­ruft, was zum Bei­spiel im Sil­ber in ent­ge­gen­ge­setz­ter Strah­lung wirkt, wo­bei man sich klar sein muß dar­über, daß das Sil­ber dann sal­ben­haft ver­wen­det wer­den muß, wenn es die ei­ne Strah­lung tref­fen will, die ir­gend­wie durch die Haut sich äu­ßert, daß es in ir­gend­ei­ner Form ein­ge­spritzt wer­den muß, wenn es sich um die an­de­re Tä­tig­keit han­­delt, wel­che in ir­gend­ei­ner Wei­se der Rich­tung folgt, der die Ent­lee­run­gen fol­gen. Da ha­ben Sie, ich möch­te sa­gen, ei­ne Rich­tungs­re­gel für die be­son­de­re Art, wie sol­che Din­ge zu be­han­deln sind, denn in der Be­hand­lung sol­cher Din­ge liegt im Grun­de ge­nom­men eben­so­viel, wie in der Qua­li­tät des Heil­mit­tels.
Nun möch­te ich ei­ne sol­che Be­trach­tung auf dem Um­we­ge über die Heil­mit­tel noch in ei­ni­ge Er­gän­zun­gen aus­lau­fen las­sen, die ich nun an­fü­gen wer­de mit Be­zug auf Din­ge, wel­che als Fra­gen ge­s­tellt wor­den sind. Wenn ich dies­mal nicht et­wa ganz voll­stän­dig wer­den konn­te, so bit­te ich Sie, das eben we­gen der Kür­ze der Zeit ver­ste­hen zu wol­len. Ich glau­be aber, wenn Sie die Me­tho­de der Fra­gen­be­ant­wor­tung, die ich ganz kurz jetzt ge­ben will, ins Au­ge fas­sen, dann wer­den Sie se­hen, daß ich ver­sucht ha­be, in den letz­ten Ta­gen die Vor­trä­ge schon so an-zu­ord­nen,
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daß sie auf den Weg füh­ren zu die­ser Fra­gen­be­ant­wor­tung. Ich will da ei­ne ganz cha­rak­te­ris­ti­sche Fra­ge des­halb her­aus­ho­len, die je­mand ge­s­tellt hat, und die auf et­was Rea­lem be­ruht. Je­mand hat näm­lich die Fra­ge ge­s­tellt, was es für ei­ne Be­wandt­nis ha­be mit der weit­ver­b­rei­te­ten Volks­an­schau­ung - aber sie be­ruht wir­k­lich auf et­was sehr Rea­lem, das nur nicht ge­nü­gend be­o­b­ach­tet wird und des­halb sieht man sehr häu­fig dar­über hin­weg -, daß Frau­en, wel­che in der Pe­rio­de sind, auf Blu­men, die in ih­rer Um­ge­bung sind, ei­ne Art Ver­wel­kungs­­kraft aus­strah­len, daß sie al­so so wir­ken, daß die Blu­men in ih­rer Nähe wel­ken, na­ment­lich wel­ken, wenn sie sie er­g­rei­fen. - Nun, Sie brau­chen nur die An­schau­ung des Men­schen, wie wir sie hier ent­wi­ckelt ha­ben, zu neh­men, und Sie wer­den auf die in­ne­re Ur­sa­che die­ser Er­schei­nung
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kom­men. Be­den­ken Sie nur ein­mal, daß ja das­je­ni­ge, was in der Blu­me wirkt und zur Blü­te treibt, von der Er­de von un­ten nach oben st­rebt. Das­je­ni­ge, was im Men­schen die­ser Blu­men­kraft folgt, st­rebt von oben nach un­ten. Das ist durch­aus ei­ne kos­mo­lo­gisch-or­ga­ni­sche Po­la­ri­tät. Sie brau­chen sich al­so nur vor­zu­s­tel­­len, daß die­ses nor­ma­le Hin­auf­st­re­ben in das Blühen der Pflan­zen ent­ge­gen­ge­setzt ist dem, was beim Men­schen von oben nach un­ten st­rebt
(sie­he Zeich­nung). Da muß ein Gleich­ge­wicht sein, und das Gleich­­ge­wicht ist beim nor­ma­len Men­schen. Den­ken Sie sich nun die Kräf­te von oben nach un­ten ver­stärkt, was sich da­durch aus­drückt, daß eben die Pe­rio­de ein­tritt, dann ha­ben Sie die Kräf­te im Men­schen ver­stärkt, die ent­ge­gen­wir­ken den Blüh­e­kräf­ten der Pflan­ze. Al­so Sie ha­ben, wenn Sie den Tat­sa­chen­zu­sam­men­hang ver­ste­hen, die­sen merk­wür­di­­gen Zu­sam­men­hang, der da be­steht, und den man eben durch­schaut, wenn man so vor­geht. Der aber ge­ra­de in dem, was von al­ten in­s­tin­k­­ti­ven An­schau­un­gen sich in der Volks­an­schau­ung ge­hal­ten hat, eben auf­tritt.
Nun ei­ne an­de­re Fra­ge, die mir ge­s­tellt wor­den ist, das ist die fol­­gen­de: Wenn man es zu tun hat mit Asth­ma, das durch Ver­kramp­fung ent­steht, und das in sei­nem Symp­tom­kom­plex Blut­an­fül­lung un­ten,
#SE313-148
Blut­lee­re oben hat, wie kann man ei­nem sol­chen Asth­ma et­wa bei-kom­men? - Um was han­delt es sich denn bei ei­nern sol­chen Asth­ma? Bei ei­nem sol­chen Asth­ma han­delt es sich dar­um, daß der Sin­nes­­Ner­ven­pro­zeß in den At­mung­s­pro­zeß hin­un­ter­ge­rutscht ist. Es ist nichts an­de­res als ei­ne Über­wir­kung im At­mung­s­pro­zeß vor­han­den, und zwar ei­ne sol­che Über­wir­kung, daß der Sin­ne­s­pro­zeß hin­ein-ge­rutscht ist. Nun müs­sen Sie dem po­la­risch ent­ge­gen­wir­ken. Sie müs­­sen von der an­de­ren Sei­te kom­men. Al­so dem, was schon durch die Na­tur von au­ßen nach in­nen ge­gan­gen ist, dem müs­sen Sie ent­ge­gen­wir­ken mit Kräf­ten, wel­che die an­de­re Rich­tung ha­ben, und die be­­kom­men Sie her­aus, wenn Sie jetzt durch die Haut den Säu­r­e­pro­zeß ein­füh­ren, das heißt, wenn Sie et­wa Koh­len­säu­re- oder an­de­re Säu­re-bä­der ver­wen­den. Und das wird von ei­ner ganz be­son­ders wohl­tä­ti­gen Wir­kung für in die­ser Rich­tung asth­ma­ti­sche Kran­ke sein. Man­ches wird ja da­mit im Zu­sam­men­han­ge noch ver­wen­det wer­den, wo­zu Sie ge­führt wer­den, wenn Sie das an­de­re ins Au­ge fas­sen, wo­von ich ge­­spro­chen ha­be.
Nun ist die Fra­ge ge­s­tellt wor­den, wie es sich ver­hält mit dem, was -und es wird in der Fra­ge auch dar­auf hin­ge­wie­sen - ei­ne sol­che furch­t­­ba­re Ver­wun­de­rung und Freu­de her­vor­ge­ru­fen hat in den Kli­ni­ken, näm­lich die Mil­ch­in­jek­ti­on bei der Blenn­orr­höe. Nun, daß das zu­sam­­men­hängt in ei­ner gro­ßen An­zahl von Fäl­len mit der Milch­ab­son­de­rung, das kön­nen Sie aus dem ab­le­sen, was ich nun auch in die­sen Ta­gen vor­ge­bracht ha­be über die Milch­ab­son­de­rung. Sie brau­chen sich ja nur vor­zu­s­tel­len das­je­ni­ge, was wir über die Milch­ab­son­de­rung vor­­­ge­bracht ha­ben, wie da auch ein Sin­ne­s­pro­zeß ist, aber tie­fer hin­un­ter-ge­rutscht. Was al­les an Abnor­mi­tät da ein­ge­t­re­ten ist - ich ha­be es au­s­ein­an­der­ge­setzt -, und nun blei­ben selbst­ver­ständ­lich Rich­te­kräf­te in dem ab­ge­son­der­ten Pro­dukt. Das ist im Grun­de ge­nom­men noch ein Pro­zeß, in dem sich das­je­ni­ge fort­setzt, was sich inn­er­halb des Or­ga­nis­mus ab­ge­spielt hat. Wenn Sie nun in­ji­zie­ren, so kön­nen Sie ei­nem auf ziem­lich ähn­li­chen Din­gen be­ru­hen­den Pro­zeß selbst­ver­­­ständ­lich ent­ge­gen­wir­ken. Al­so es ist das et­was, wo der em­pi­ri­sche Zu­fall tat­säch­lich au­ßer­or­dent­lich gei­st­reich ge­wirkt hat, denn die Sa­che ist ja nur durch em­pi­ri­schen Zu­fall her­aus­ge­kom­men, näm­lich
#SE313-149
durch Pro­bie­ren. Über­haupt die­ses Hin­schau­en auf die Pro­zeß-Me­ta­­mor­pho­sen ist von au­ßer­or­dent­lich gro­ßer Wich­tig­keit. Wenn der Mensch nicht hin­schau­en kann, wie sich die Pro­zes­se meta­mor­pho­sie­­ren, dann wird er die ein­fachs­ten Sa­chen im Grun­de ge­nom­men nicht rich­tig be­ur­tei­len kön­nen.
Da ist die Fra­ge auf­ge­taucht, wor­auf ei­gent­lich Er­käl­tun­gen be­ru­hen, al­le Ar­ten von Din­gen, die man un­ter dem ei­gent­lich ziem­lich dif­fu­sen Be­griff der Er­käl­tun­gen zu­sam­men­faßt. - Es ist aber so, daß die Sin­ne­stä­tig­keit auch da, wenn auch auf ei­ne an­de­re Wei­se wie bei dem früh­er Aus­ge­führ­ten, in die Atem­tä­tig­keit hin­un­ter­ge­scho­ben wird. Ab­son­de­run­gen, die dann auf­t­re­ten, sind nur ei­ne Re­ak­ti­on dar­­auf. Es ist et­was, was da im Or­ga­nis­mus vor sich geht, mehr ge­gen die Ober­fläche zu ge­le­gen, et­was, was im In­nern des Or­ga­nis­mus durch die Wech­sel­wir­kung der Ner­ven-Sin­ne­stä­tig­keit und der Stoff­wech­sel-tä­tig­keit fort­wäh­rend vor sich geht. Es geht fort­wäh­rend im In­nern vor sich. Wie­der­um kön­nen Sie sich nicht wun­dern, daß man die­sen Din­gen bei­kommt durch höchst ein­fa­che Sa­chen, in­dem man Pa­ckun­gen und der­g­lei­chen ma­chen läßt, wo man von au­ßen her ei­ne Art Sin­nes­­Ner­ven­tä­tig­keit dort hin­ein­schiebt, wo sie sonst nicht ist. Al­les Ein­­pa­cken und so wei­ter ist ein He­r­ein­schie­ben ei­ner Ner­ven-Sin­ne­stä­ti­g­keit in den Or­ga­nis­mus, die ei­ne halb be­wuß­te ist, die aber sonst nicht vor­han­den ist.
Nun bin ich noch ge­fragt wor­den dar­über, wie sich die Mus­kel­kräf­te zu den Kno­chen­kräf­ten ver­hal­ten. - Über das­je­ni­ge, was ich ge­fragt wor­den bin mit Be­zug auf das Ho­möo­pa­thi­sche, möch­te ich doch glau­ben, daß das­je­ni­ge, was ich aus­ge­führt ha­be, im we­sent­li­chen führt auf ei­ne Be­ant­wor­tung der ge­s­tell­ten Fra­gen. Nun aber sind mir noch ver­schie­de­ne an­de­re Fra­gen ge­s­tellt wor­den, auf die ich eben ein we­nig ein­ge­hen muß. - Mus­kel­kräf­te, Kno­chen­kräf­te ver­hal­ten sich so, daß man die­ses Ver­hal­ten cha­rak­te­ri­sie­ren kann, in­dem man sagt:
In den Mus­kel­kräf­ten sind die­je­ni­gen Wir­kun­gen in vol­ler Be­we­gung, die in den Kno­chen­kräf­ten zur Ru­he und zum Abs­ter­ben ge­kom­men sind, denn Kno­chen sind - jetzt nicht ge­ne­tisch, son­dern ide­ell - eben um­ge­wan­del­te Mus­keln, nicht ge­ne­tisch, aber ide­ell durch­aus um­ge­­wan­del­te Mus­keln. Ei­nen ge­ne­ti­schen Zu­sam­men­hang zwi­schen Kno­chen
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und Mus­keln zu su­chen, ja schon ei­nen ge­ne­ti­schen Zu­sam­men­hang zu su­chen zwi­schen Knor­peln und Kno­chen, das ist aus dem Grun­de ei­gent­lich ein Un­ding, und mit Recht ha­ben man­che Leu­te auf die Schwie­rig­keit hin­ge­wie­sen, die ent­steht, wenn man da ei­nen ge­ne­ti­schen Zu­sam­men­hang auf­su­chen will. Bun­ge zum Bei­spiel hat hin­ge­wie­sen auf die Schwie­rig­keit, wel­che ent­steht, wenn man auf den ge­ne­ti­schen Zu­sam­men­hang von Knor­peln und Kno­chen schau­en will, aber er hat na­tür­lich nicht hin­ge­wie­sen auf das­je­ni­ge, wo­her die­ser Zu­sam­men­hang, die­se Schwie­rig­keit kommt. Sie kommt da­von her, daß al­ler­dings ei­ne Meta­mor­pho­se be­steht. Aber be­den­ken Sie, wenn in der Zeit, wo die gan­ze Mus­kel­bil­dung noch nicht ins Or­ga­nisch-Sicht­ba­re über­ge­gan­gen ist (s. fol­gen­de Zeich­nung, rot) - und so ist es
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im we­sent­li­chen, nur sehr her­ab­ge­schwächt, bei der Knor­pel­bil­dung auch -, wo Mus­kel- und Kno­chen­bil­dung noch un­dif­fe­ren­ziert sind (hell), wenn in die­sem Zu­stand der Un­dif­fe­ren­zie­rung beim Dif­fe­ren­­zie­ren die­se Pro­zes­se zu glei­cher Zeit von der Po­la­ri­tät er­faßt wer­den, dann kön­nen Sie na­tür­lich die Meta­mor­pho­se au­ßer­or­dent­lich schwer kon­sta­tie­ren. Ei­ne äu­ßer­lich ge­ne­ti­sche Meta­mor­pho­se kön­nen Sie nur kon­sta­tie­ren, wenn sie so ist, daß beim Über­gang des ei­nen in das an­de­re beim Dif­fe­ren­zie­ren im we­sent­li­chen noch nicht die Po­la­ri­tät wirkt, son­dern die Rich­tung bei­be­hal­ten wird. Wenn aber die Po­la­ri­tät so­g­leich ein­g­reift beim Dif­fe­ren­zie­ren, so ent­steht na­tür­lich ein ganz an­de­res Ge­bil­de dar­aus, das dann dem ers­ten gar nicht mehr ähn­lich sieht.
Ei­ni­ge von den Fra­gen wer­den zur Be­ant­wor­tung kom­men in der
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Stun­de, die gleich dar­auf fol­gen wird. Ei­ne Fra­ge, die ich Sie aber bit­te, als ei­ne sol­che zu be­trach­ten, die in das Ge­biet hin­ein­führt, wo die Kon­fu­si­on stark be­ginnt, wo man ver­mei­den soll­te zu ana­lo­gi­­sie­ren, ei­ne sol­che Fra­ge ist die­se, wie man et­wa das Spek­trum des Ge­sch­macks kon­stru­ie­ren könn­te durch süß, bit­ter, sau­er, lau­gig zum Sal­zi­gen hin, ob man ein sol­ches Ge­sch­macks-Spek­trum kon­stru­ie­­ren könn­te, vi­el­leicht dann auch ein Ge­ruchs-Spek­trum kon­stru­ie­ren könn­te. In be­zug auf die­se Din­ge ist es ei­gent­lich tat­säch­lich so, daß man viel zu we­nig ge­nü­gend Ob­jek­ti­vier­tes ge­ra­de beim Ge­sch­mack und Ge­ruch vor sich hat, als daß es be­son­ders nütz­lich sein könn­te, da Ana­lo­gi­en zu fin­den. Sol­che Din­ge sind in der prak­ti­schen An­wen­­dung von ei­ner ge­rin­ge­ren Be­deu­tung, denn man ge­rät, in­dem man aus dem Be­reich des Au­ges und des Oh­res in den Be­reich von Ge­­sch­mack und Ge­ruch kommt, so­g­leich in ein ganz an­de­res Ge­biet hin­ein, da­durch, daß man es beim Au­gen­wahr­neh­men ja ei­gent­lich zu tun hat mit dem­je­ni­gen, was sich ganz aus dem Äthe­ri­schen her­aus of­fen­­bart, und daß man es aber beim Ge­ruchs- und Ge­sch­mack­s­pro­zeß mit et­was zu tun hat, was nun sehr stark in An­spruch ge­nom­men wird von den stof­f­li­chen Pro­zes­sen, von den Stoff­wir­kun­gen, Stoff­wech­sel­wir­kun­gen. So daß man, in­dem man zu die­ser Sin­ne­stä­tig­keit über­geht, eben sich an das Ro­bus­te­re hal­ten kann, das dann im Stoff­wech­sel zum Aus­dru­cke kommt.
Nun möch­te ich noch kurz auf ei­ne Fra­ge hin­wei­sen, die ge­s­tellt wor­den ist - an­de­re Fra­gen, die in An­leh­nung an die­se Fra­ge ge­s­tellt wor­den sind, wer­den in der Stun­de, die sich da­ran an­sch­ließt, bes­ser be­spro­chen wer­den -, ei­ne Fra­ge, die ei­ne ge­wis­se prin­zi­pi­el­le Be­deu­­tung hat: Kann der Mensch oh­ne ein­zu­neh­men, aus sich her­aus Brom, Mor­phi­um, Jod, Chinin, Ar­sen und an­de­re Heil­mit­tel pro­du­zie­ren? -Nun se­hen Sie, es ist das ei­ne Fra­ge, die auf sehr tie­fe Un­ter­grün­de der gan­zen men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on führt. Die Stof­fe kann man näm­lich nicht pro­du­zie­ren, aber die Pro­zes­se kann man pro­du­zie­ren. Nun, man kann durch­aus sa­gen, daß man zum Bei­spiel na­tür­lich ganz au­ßer­­stan­de ist, den Blei­s­toff in sich zu pro­du­zie­ren, daß man aber sehr gut im­stan­de ist, den Blei­pro­zeß in sich vom Äthe­ri­schen her­aus zu pro­­­du­zie­ren und dann ihn in den phy­si­schen Leib hin­ein strah­len zu las­sen.
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Und da kann man sa­gen: Ja, ist es denn nicht mög­lich, so weit zu ho­möo­pa­thi­sie­ren, daß man über­haupt sagt, ich will ver­su­chen al­so durch die­sen Pro­zeß bis in den Äther­leib hin­ein zu wir­ken, so daß die­ser Selbst­me­tal­li­sie­rung­s­pro­zeß, Selbst­strah­lung­s­pro­zeß, der ei­nem Me­tall­strah­lung­s­pro­zeß ent­spricht, her­vor­ge­ru­fen wer­de. - In ei­nem ge­wis­sen Sin­ne kann das auch durch­aus ge­sche­hen. Nur eben han­delt es sich dar­um, daß wir ja wir­k­lich her­an­rü­cken an die Strah­lung­s­pro­zes­se, die von der Me­tal­li­tät aus­ge­hen. Wenn Sie na­tür­lich da im al­lo­pa­thi­schen Den­ken ste­cken blei­ben, so kom­men Sie die­sen Din­gen na­tür­lich nicht na­he. Aber wenn Sie zum Bei­spiel fol­gen­de Er­wä­g­un­­gen an­s­tel­len: In dem Zahn­bil­de­pro­zeß lie­gen die mag­ne­si­um­strah­len­­den Kräf­te. Dies sind al­so Kräf­te, die im gan­zen men­sch­li­chen Or­ga­nis­­mus ei­ne Be­deu­tung ha­ben, denn die Zäh­ne wer­den ja her­aus­ge­scho­ben aus dem gan­zen Men­schen. Ver­wen­den Sie nun ein Mag­ne­si­um­salz, ir­gend­ein Mag­ne­si­um­salz, na­ment­lich, sa­gen wir, schwe­fel­sau­res Ma­g­ne­si­um, und ver­wen­den Sie es so, daß Sie ab­se­hen von al­lem Al­lo­pa­thi­schen da­bei, daß Sie ei­ne be­son­ders star­ke Ver­dün­nung her­vor­­­ru­fen - hier wer­den wir auf die Not­wen­dig­keit, star­ker, al­so ganz übe­r­aus star­ker Ver­dün­nun­gen ge­führt -, dann ha­ben Sie ein Zwei-fa­ches: Sie ha­ben ers­tens die Mag­ne­si­um­wir­kung, die aber ei­gent­lich im Grun­de ge­nom­men auf­hört da, wo die Zäh­ne sit­zen. Die­se Re­gi­on durch­b­re­chen die Mag­ne­si­um­kräf­te im nor­ma­len Men­schen nicht. Man muß ih­nen al­so ge­wis­ser­ma­ßen ei­nen ver­stär­ken­den Im­puls ge­ben, so daß sie wei­ter wir­ken, daß sie den gan­zen Men­schen durch­strah­len. Und das kann man, wenn man eben das Salz, das schwe­fel­sau­re Salz be­son­ders ver­wen­det, denn das be­för­dert eben die Mag­ne­si­um­strah­­lung hin­ein auch bis in die Kopf­kräf­te. Von da las­sen Sie sie wie­der­um zu­rück­strah­len. Und da wird in der Tat die­ser Pro­zeß her­vor­ge­ru­fen, die­ser vom Äthe­ri­schen aus­ge­hen­de, bis ins Äthe­ri­sche hin­ein eben ho­möo­pa­thi­siert blei­ben­de Pro­zeß, wo man nur noch die Kräf­te hat, wo man den Stoff gar nicht hat, wo man von ei­nem ganz an­de­ren Stoff aus­ge­gan­gen ist. Sie wis­sen ja, daß auch da schon em­pi­risch schwe­fel-sau­res Mag­ne­si­um ver­wen­det wor­den ist, aber ra­tio­nell wird man es ja nur ver­wen­den kön­nen, wenn man die­sen Zu­sam­men­hang ins Au­ge faßt, denn man wird dann gleich be­mer­ken, daß man sich zum Bei­spiel
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an das Schwe­fel­sau­re nur halb hal­ten darf, nicht ganz. Man muß sich an das Mag­ne­si­um hal­ten mit der an­de­ren Hälf­te, so daß da­her der­je­ni­ge, der glaubt, daß man auch ein an­de­res schwe­fel­sau­res Salz neh­­men kann, nicht das Rich­ti­ge trifft. Das ist das­je­ni­ge, was man wie­der­um glaubt, wenn man aus­geht von den­je­ni­gen Er­wä­gun­gen, die nur mit Zu­hil­fe­nah­me der Me­tho­de der äu­ße­ren Sin­nes­welt und des kom­­bi­nie­ren­den Ver­stan­des eben er­hal­ten wer­den.
Nun möch­te ich nur noch ganz kurz hin­wei­sen dar­auf, daß al­le die­se Din­ge, die hier aus­ge­führt wor­den sind, durch­aus so be­trach­tet wer­den müs­sen, daß man sich sagt: Man muß ein­mal, um hin­ter die Wir­kun­­gen, die da be­o­b­ach­tet wer­den müs­sen, zu kom­men, Ein­zel­nes her­aus­­g­rei­fen. Aber man muß dann auch wie­der­um al­les zu­sam­men­schau­en. Ins­be­son­de­re ha­be ich ja bei die­sen Vor­trä­gen an Sie ge­wis­ser­ma­ßen die Zu­mu­tung ge­s­tellt, daß Sie die Din­ge zu­sam­men­schau­en. Und jetzt möch­te ich Sie hin­wei­sen dar­auf, wie die­ses Zu­sam­men­schau­en ge­sche­hen kann. Da bin ich zum Bei­spiel ge­fragt wor­den um den Mor­bus Ba­se­dow. Da kön­nen Sie so­gar hin­über­schau­en nach dem, was ich in der ers­ten Eu­ryth­mie­stun­de aus­ge­führt ha­be, wo ich hin­ge­wie­sen ha­be dar­auf, wie die Schild­drü­se et­was ist, was ein nicht zu En­de ge­kom­me­­nes Ge­hirn ist. Wenn Sie sich al­so sa­gen: Die Schild­drü­se ist ein nicht zu En­de ge­kom­me­nes Ge­hirn, wenn Sie al­so dar­auf auf­merk­sam sind, daß die Kräf­te, die da abnorm im Mor­bus Ba­se­dow wir­ken, wie da die­se Kräf­te hin­ten­die­ren nach der Schild­drü­se und in die­sem Hin­ten­­die­ren al­le an­de­ren Din­ge her­vor­ru­fen, wel­che dann auf­t­re­ten im Sym­p­tom­kom­plex von Mor­bus Ba­se­dow, dann wer­den Sie eben dar­auf kom­men, wie Sie da ent­ge­gen­wir­ken müs­sen durch das­je­ni­ge, was, ich möch­te sa­gen, dem zu star­ken Kopf­wer­den des Men­schen ent­ge­gen­wirkt. Und da wer­den wir wie­der­um hin­über­ge­führt zu dem, was dann die nächs­te Stun­de lei­tet, da wer­den wir hin­über­ge­führt da­zu, daß eben sol­chen Din­gen wir­k­lich sehr wohl­tä­tig ent­ge­gen­ge­wirkt wer­den kann durch die sinn­vol­le Be­we­gung, na­ment­lich durch die sinn­vol­le kon­so­n­an­tie­ren­de Be­we­gung. Und Sie wer­den gu­te Wir­kung her­aus­be­kom­men, wenn Sie bei he­r­ein­b­re­chen­dem Mor­bus Ba­se­dow ir­gend­wie ra­di­kal das­je­ni­ge ver­wen­den, was wir ge­ra­de in der eu­ry­th­­mi­schen Ab­tei­lung be­spro­chen ha­ben. So ist da der Zu­sam­men­hang.
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Jetzt wol­len wir die­se Din­ge nicht ab­sch­lie­ßen, son­dern hof­f­ent­lich ein an­der­mal fort­set­zen, aber wir müs­sen, mit Aus­nah­me der nächs­ten Stun­de, die wir noch ha­ben wer­den, auf­hö­ren.
Nach ei­ner kur­zen Pau­se wer­den wir dann, mehr nach der Eu­ry­th­­mie hin­über­deu­tend, fort­set­zen.



	
		NEUNTER VORTRAG Dornach, 18. April 1921
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Das­je­ni­ge, was ira Ih­nen heu­te mit Be­zug auf die Eu­ryth­mie zu sa­gen ha­be, das ist so, daß es durch­aus wird im ein­zel­nen im­mer durch­schaut wer­den müs­sen mit den Kennt­nis­sen, die Sie in phy­sio­lo­gis­r­her Be­­zie­hung und sonst ha­ben. Wie das zu ge­sche­hen hat, das wird sich Ih­nen schon, möch­te ich sa­gen, wie von selbst er­ge­ben. Aber ge­ra­de wenn wir in ei­nen sol­chen geis­tig-leib­li­chen Pro­zeß hin­ein­schau­en, wie den, der beim Eu­ryth­mi­sie­ren statt­fin­det, so kön­nen wir gar nicht an­­ders, als auf tie­fe­re geis­tig-phy­si­sche Zu­sam­men­hän­ge auch hin­wei­sen. Und da möch­te ich Sie nun auf das Fol­gen­de auf­merk­sam ma­chen.
Wir müs­sen zu­nächst schau­en auf je­nen au­ßer­men­sch­li­chen Welt-pro­zeß, den man ge­wöhn­lich nur ver­folgt in be­zug auf sei­ne De­tails, und den man nicht ver­folgt in be­zug auf das­je­ni­ge, was ei­gent­lich in­ner­lich tä­tig ist. Be­den­ken Sie doch nur, daß Er­den­bil­dung in Wir­k­­lich­keit heißt: es wirkt ei­ne Bil­dungs­ten­denz von der Pla­ne­ten­sphä­re aus he­r­ein, und au­ßer­dem ge­schieht von dem­je­ni­gen, was noch au­ßer­halb der Pla­ne­ten­sphä­re liegt, ei­ne Bil­dung in die Er­de he­r­ein, for­t­­wäh­ren­de strah­len­de, sich in den ein­zel­nen Kraf­t­en­ti­tä­ten aus­drük­­ken­de, ge­gen die Er­de her strah­len­de kos­mi­sche Kräf­te.
Die­se kos­mi­schen Kräf­te kön­nen wir jetzt in die­sem Zu­sam­men-han­ge so auf­fas­sen - ob­wohl sie al­les das­je­ni­ge, was ich früh­er über die Strah­len ge­sagt ha­be, wie­der­um in sich sch­lie­ßen kön­nen -, so ins Au­ge fas­sen, daß wir sa­gen: sie wir­ken ge­gen das Zen­trum zu und bil­den ei­gent­lich das­je­ni­ge, was auf der Er­de und in der Er­de ist, von au­ßen her. Es ist schon ein­mal so, daß zum Bei­spiel wir­k­lich die ge­­sam­te Me­tal­li­tät der Er­de, die ge­sam­ten Me­tal­le nicht aus ir­gen­d­wel­chen Kräf­ten aus dem Er­d­in­ne­ren her­aus im we­sent­li­chen ge­bil­det wer­den, son­dern daß sie wir­k­lich von dem Kos­mos he­r­ein in die Er­de ein­ge­setzt wer­den. Wir kön­nen nun die­se Kräf­te, die da durch den Äther wir­ken - nicht et­wa von den Pla­ne­ten aus, da wür­den sie wie­der­um zen­tral wir­ken, die Pla­ne­ten sind ge­ra­de da­zu da, um sie zu mo­di­fi­zie­ren, die Pla­ne­ten­sphä­re ist es -, die­se Kräf­te kön­nen wir
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die Bil­dungs­kräf­te nen­nen, die von au­ßen her wir­ken­den Bil­dungs-kräf­te. Ge­ra­de in die­sem Zu­sam­men­han­ge bit­te ich Sie, die­se Sa­che zu fas­sen: Bil­dungs­kräf­te. Ih­nen ste­hen die­je­ni­gen Kräf­te ent­ge­gen, wel­che beim Men­schen und in der Er­de die­se Bil­dungs­kräf­te auf­neh­­men und be­fes­ti­gen, sie ge­wis­ser­ma­ßen um ei­nen Mit­tel­punkt her­um ver­sam­meln, so daß eben die Er­de ent­ste­hen kann. Al­so die­se Kräf­te, die da be­fes­ti­gen, kön­nen wir nen­nen die Kräf­te des Be­fes­ti­gens (s. fol­gen­de Zeich­nung und Sche­ma Sei­te 159). Im Men­schen sind sie als
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sol­che Kräf­te vor­han­den, die plas­tisch die Or­ga­ne bil­den, wäh­rend die an­de­ren Kräf­te, die Bil­dungs­kräf­te, die­je­ni­gen sind, die mehr die Or­­ga­ne aus der geis­tig-äthe­ri­schen Welt in die phy­si­sche Welt he­r­ein­schie­­ben. Das ist ein Pro­zeß, der ja in dem Ge­gen­satz zwi­schen den Schie­be-kräf­ten des Mag­ne­si­ums, zwi­schen den Fluor­kräf­ten, die abrun­den, ich möch­te sa­gen, eben mit Hän­den zu grei­fen ist. Aber wie­der­um ist es so ein Pro­zeß, der sich übe­rall dar­lebt: bei den Zäh­nen tritt er auf von un­ten nach oben und sich oben run­dend, aber er tritt auch auf von vorn nach rück­wärts, von rück­wärts nach vorn, von oben nach un­ten, sich nach un­ten hin run­dend. Und Sie kön­nen die­sen Pro­zeß zum Bei­spiel, ich möch­te sa­gen, wie­der­um mit Hän­den grei­fen, wenn Sie sich vor­­­s­tel­len, daß mit der Ten­denz, ein Ku­ge­li­ges nach vorn zu schie­ben, von au­ßen nach in­nen, da et­was sich bil­det, und daß dem sich ent­ge­gen­s­tellt
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ein Ku­gel­bil­dung­s­pro­zeß (s. Zeich­nung oben, rot), von un­ten nach oben. Und zwi­schen die­sen bei­den Pro­zes­sen drin­nen liegt nun das­je­ni­ge,
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was das Ver­mit­teln­de ist, al­so Ab­son­de­rung­s­pro­zes­se, wie­der­um das Auf­neh­men des Ab­ge­son­der­ten von an­de­ren und so wei­ter, das­je­ni­ge, was man im wei­tes­ten Sin­ne Ab­son­de­rung­s­pro­zes­se nen­nen kann; denn sch­ließ­lich ist auch das Auf­neh­men, be­ru­hend auf ei­ner Ab­son­de­rung nach in­nen, die wie­der­um re­sor­biert wird. Al­so da­zwi­­schen liegt wie­der­um das­je­ni­ge, was man Aus­son­de­rung­s­pro­zes­se am bes­ten nen­nen kann.
Solch ei­nen Aus­son­de­rung­s­pro­zeß kön­nen Sie wie­der­um mit Hän­­den grei­fen, wenn Sie sich hier den­ken, daß auf der ei­nen Sei­te das­je­ni­ge liegt, was den Koh­len­stoff fort­wäh­rend aus­son­dern will (s. fol­­gen­de Zeich­nung, or­an­ge), und das­je­ni­ge, was ihn wie­der­um auf­nimmt
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in der Koh­len­säu­r­e­bil­dung (weiß) durch die At­mung von vor­ne. Dann setzt sich da­hin­ter ein sol­cher Aus­son­de­rung­s­pro­zeß fort. Und wenn Sie noch wei­ter her­un­ter­kom­men in den Stoff­wech­sel-Glied­ma­ßen­pro­zeß,
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dann ha­ben Sie rich­tig ei­nen Be­fes­ti­gung­s­pro­zeß. Aber die­ser Be­fes­ti­gung­s­pro­zeß ist auch vor­han­den nach der an­de­ren Rich­tung. Sie kön­nen das ver­fol­gen da, wo Sie wie­der­um, ich möch­te sa­gen, es mit Hän­den grei­fen kön­nen, wenn Sie da­ran ge­hen das Au­ge zu be­­trach­ten, es wird von au­ßen he­r­ein ge­bil­det, das zeigt Ih­nen schon die Em­bryo­lo­gie, aber es wird von in­nen her be­fes­tigt. Es wird die Bil­­dung ver­in­ner­licht. Dar­auf be­ruht ja die Ent­ste­hung des Au­ges. Es wird ver­in­ner­licht (s. fol­gen­de Zeich­nung, or­an­ge). So daß wir die­sen Be­fes­ti­gung­s­pro­zeß, in­dem wir zu dem Geis­tig-See­li­schen vor­sch­rei­ten
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im Men­schen, al­so zu den Or­ga­nen des Geis­tig-See­li­schen, zu den Sin­nes­Or­ga­nen, sich ver­geis­ti­gend ha­ben, sich wir­k­lich ver­see­lend, ver­geis­ti­­gend ha­ben in der Wahr­neh­mung. Das ist ge­wis­ser­ma­ßen der her­­un­ter­s­tei­gen­de Pro­zeß, der bis zur Org­an­bil­dung führt (s. Zeich­nung Sei­te 156 und Sche­ma Sei­te 159). Dann fin­den wir am un­ters­ten En­de den Wahr­neh­mung­s­pro­zeß, das ge­gen­ständ­li­che Wahr­neh­men (s. eben­­da). Bil­det sich das wei­ter aus, ent­wi­ckelt es sich so wei­ter, dann wird das Wahr­neh­men ge­gen das Be­fes­ti­gen zu; wenn es be­wußt wird am Be­fes­ti­gen, wird es zur Ima­gi­na­ti­on. Wenn die Ima­gi­na­ti­on sich wei­ter ent­wi­ckelt und be­wußt wird ge­gen den Aus­son­de­rung­s­pro­zeß zu, wird sie zum In­spi­rie­ren. Und wenn das In­spi­rie­ren sich wei­ter ent­wi­ckelt ge­gen den Bil­dung­s­pro­zeß zu und da be­wußt an den Bil­dung­s­pro­zeß her­an­stößt, al­so die Bil­dung durch­schaut, dann wird sie zum In­tui­­tie­ren (s. eben­da).Man kann ent­wi­ckeln die­se Stu­fen­fol­ge des see­li­schen Le­bens von dem ge­gen­ständ­li­chen Wahr­neh­men zum Ima­gi­nie­ren, zum In­spi­rie­ren, zum In­tui­tie­ren.
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Aber die­sem Pro­zeß, den man da ent­wi­ckelt im See­li­schen, liegt ja der Wer­de­pro­zeß zu­grun­de. Er ist nur, wie Sie hier auch se­hen, die Um­keh­rung des Wer­de­pro­zes­ses. Man tritt dem Ge­wor­de­nen ent­ge­gen und steigt wie­der­um hin­auf ins Wer­den in um­ge­kehr­ter Rich­tung. Das Bil­den geht in ab­s­tei­gen­der Rich­tung. Man steigt in um­ge­kehr­ter Rich­­tung hin­auf, man sch­rei­tet dem Wer­den ent­ge­gen. So daß das, was man als Wahr­neh­men und Er­kennt­nis­kräf­te in Ima­gi­na­ti­on, In­spi­ra­­ti­on, In­tui­ti­on aus­bil­det, im­mer sei­ne Ge­gen­wir­kung hat in den sc­höp­­fe­ri­schen Kräf­ten, die sich in den Bil­de­kräf­ten, in den Aus­son­de­rungs­­­pro­zes­sen, in den Be­fes­ti­gung­s­pro­zes­sen aus­drü­cken.
Sie wer­den dar­aus er­se­hen, daß im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus das­je­ni­ge in um­ge­kehr­ter Rich­tung tä­tig ist beim Schaf­fen, beim Ent­ste­hen, in das man hin­ein­s­teigt, wenn man sich im Er­ken­nen auf­schwingt. Sie wer­den dar­aus se­hen, daß es wir­k­lich so ist, daß das­je­ni­ge, was wir in der Ima­gi­na­ti­on er­rei­chen, die­sel­ben Kräf­te sind, die oh­ne un­ser Be­wußt­sein in den Wachs­tum­ser­schei­nun­gen, in den plas­ti­schen Wachs­­tum­ser­schei­nun­gen sich gel­tend ma­chen. Wenn wir auf­s­tei­gen zur In­­­spi­ra­ti­on, so kom­men wir an die Kräf­te heran, die von au­ßen he­r­ein bei der At­mung den Men­schen in­spi­rie­ren, beim At­men den Men­schen durch­bil­den, die sich da in die plas­ti­schen Kräf­te, als sie ge­wis­ser­ma­ßen durch­ar­bei­tend, hin­ein­ge­stal­ten. Und wenn wir zum In­tui­tie­ren auf­­­s­tei­gen, so stei­gen wir ei­gent­lich zu dem Agens auf, das sich in un­se­ren plas­ti­schen For­men als die sub­stan­ti­el­le We­sen­heit von der Au­ßen­welt he­r­ein be­gibt.
Sie se­hen al­so, wir fas­sen da den Men­schen, aus dem Kos­mos her­aus sich ge­stal­tend, und wenn wir jetzt un­se­re Kennt­nis­se an­wen­den, die wir uns er­wor­ben ha­ben in ir­gend­ei­ner Wei­se durch Ana­to­mie oder
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Phy­sio­lo­gie, und sie durch­leuch­ten mit dem, was uns da ge­ge­ben ist, dann fan­gen wir an, die Or­ga­ne und ih­re Funk­tio­nen zu ver­ste­hen. Es ist das al­so ein Hin­weis auf das Ver­ste­hen der Or­ga­ne und ih­rer Funk­tio­nen. So daß in dem­je­ni­gen, was plas­tisch im­mer wirkt am Men­schen, was den Men­schen nor­mal, ich möch­te sa­gen, durch­plas­ti­­ziert, auf der an­de­ren Sei­te - neh­men Sie jetzt den ges­t­ri­gen Vor­trag zu Hil­fe -, auf der an­de­ren Sei­te lebt in den kon­so­n­an­tie­ren­den Be­­we­gun­gen, die ja ge­ra­de un­be­wuß­te Ima­gi­na­ti­ons­kräf­te, wie ich ges­tern sag­te, näm­lich ei­ne Art Durch­strö­men des Or­ga­nis­mus her­vor­ru­fen. Sie durch­schau­en da al­so, wie das kon­so­n­an­tie­ren­de Eu­ryth­mi­sie­ren man­­geln­de Bil­de­kräf­te im Men­schen, man­geln­de plas­ti­sche Kräf­te er­g­reift und sie in die rich­ti­ge Plas­tik über­führt.
Neh­men wir al­so ein Kind und se­hen wir, daß ei­ne man­gel­haf­te Plas­tik vor­liegt, daß die Plas­tik zu stark wu­chert. Was heißt das: die Plas­tik wu­chert zu stark? Das heißt, die Plas­tik wirkt zen­tri­fu­gal, macht den Kopf groß, in­dem sie zen­tri­fu­gal wirkt, und läßt ihn, weil er zu groß wird, nicht da­zu kom­men, sich in der rich­ti­gen Wei­se mit ima­gi­nie­ren­den Kräf­ten zu durch­drin­gen. Die muß man zu­füh­ren. Al­so las­se man das Kind eu­ryth­mi­sie­ren in kon­so­n­an­ti­scher Wei­se.
Es liegt da ei­ne Fra­ge vor über «ei­nen zwei Jah­re al­ten, sonst schein­­bar ge­sun­den Kn­a­ben mit gro­ßem Kopf, der je­doch kein Was­ser-kopf ist».
Sie ha­ben tat­säch­lich im kon­so­n­an­tie­ren­den Eu­ryth­mi­sie­ren, das rich­tig an­ge­wen­det wird, das Ge­gen­mit­tel, um dem bei­zu­kom­men. Hier kom­men wir eben auf die Stel­le, wo ei­ne gründ­li­che Be­o­b­ach­tung des Mor­pho­lo­gi­schen, des tie­fe­ren Mor­pho­lo­gi­schen ge­ra­de hin­weist auf die eu­ryth­mi­sie­ren­de Be­hand­lung.
Oder: «Ein zwölf­d­rei­vier­tel Jah­re al­ter Kn­a­be, des­sen Län­gen­wuchs auf­fal­lend zu­rück­ge­b­lie­ben ist, or­ga­nisch oh­ne Be­fund, je­doch Wür­­mer­be­sit­zer, in­tel­li­gent, aber geis­tig sch­nell er­müd­bar.» - Ein au­ßer­or­dent­lich in­ter­es­san­ter Symp­to­men­kom­plex, al­les dar­auf hin­wei­send, daß nicht ge­nü­gend ima­gi­na­ti­ve Kräf­te da sind, daß die plas­ti­schen Org­an­kräf­te wu­chern, weil nicht ge­nü­gend in­ne­re plas­ti­sche Kräf­te, see­lisch plas­ti­sche Kräf­te da sind. Die see­lisch plas­ti­schen Kräf­te sind es ja nun auch, die die Pa­ra­si­ten zer­stö­ren. Es ist al­so kein Wun­der, daß
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wenn sie zu we­nig da sind, das ein Wür­mer­be­sit­zer ist. Al­so las­se man ihn kon­so­n­an­tie­rend eu­ryth­mi­sie­ren, und man hat das Ge­gen­mit­tel ge­ge­ben.
Die­se Zu­sam­men­hän­ge, die wei­sen Sie ja di­rekt dar­auf hin, wo Sie mit der Eu­ryth­mie ein­zu­g­rei­fen ha­ben. Denn wenn die­se Er­schei­nun­­gen et­was, ich möch­te sa­gen, ka­schiert auf­t­re­ten, dann kann selbst noch bei sol­chen ka­schier­ten Fäl­len die Eu­ryth­mie au­ßer­or­dent­lich güns­tig wir­ken, ins­be­son­de­re, wenn man dann noch in ei­ner ma­te­ri­ell the­ra­peu­ti­schen Wei­se der Sa­che ent­ge­gen­kommt.
So zum Bei­spiel ist mir ei­ne in­ter­es­san­te Fra­ge vor­ge­legt wor­den. Es ist na­tür­lich, daß ich die­se Fra­ge im Prin­zip zu be­ant­wor­ten ha­be. Wenn ir­gend­wel­che Kom­p­li­ka­tio­nen ein­t­re­ten, so könn­ten dann bei der spe­zi­el­len Sa­che die­se Kom­p­li­ka­tio­nen be­son­ders be­rück­sich­tigt wer­den; aber wenn auch ir­gend et­was an­de­res kom­bi­niert wer­den muß mit der Sa­che, so ist den­noch die Sa­che von der ei­nen Sei­te her mit dem, was da cha­rak­te­ri­siert wer­den kann, durch­aus ge­trof­fen:
«Ich ha­be ein fünf­jäh­ri­ges Kind als Pa­ti­ent, das bei den Un­ru­hen durch Schußv­er­let­zung viel Blut ver­lo­ren hat; vor zwei Jah­ren stell­te sich ei­ne De­for­mie­rung der Ge­len­ke ein. Din­ge, die spä­ter zu Bleich-sucht und der­g­lei­chen bei Er­wach­se­nen füh­ren. Wie wä­re dem ther­a­peu­tisch bei­zu­kom­men? »
Da ha­ben Sie Ge­lenk­de­for­ma­ti­on. Das ist ein schon nach au­ßen Wir­ken der plas­ti­schen Kräf­te, die nicht mehr im In­nern blei­ben kön­­nen, die al­so schon nach au­ßen strah­len, so daß sie den Men­schen ver­­las­sen, statt daß sie im In­nern wir­ken wür­den. Die wer­den im emi­nen-tes­ten Sin­ne zu­rück­ge­strahlt ge­ra­de durch die An­wen­dung des kon­so­n­an­ti­schen Eu­ryth­mi­sie­rens. Denn Sie ru­fen ja im kon­so­n­an­ti­schen Eu­ryth­mi­sie­ren eben die wirk­sa­men, die ob­jek­tiv wirk­sa­men Ima­gi-na­tio­nen her­vor, die De­for­mie­run­gen aus­g­lei­chen. In der Zu­kunft -dar­auf ist schon bei der Fra­ge­stel­lung ganz rich­tig hin­ge­wie­sen wor­­den - wer­den die Men­schen über­haupt in der man­nig­fal­tigs­ten Wei­se zu De­for­mie­run­gen nei­gen, weil sie nicht mehr mit den un­will­kür­lich wirk­sa­men Kräf­ten die nor­ma­li­sie­ren­de Ge­stalt wer­den bil­den kön­nen. Der Mensch wird frei; er wird so­gar frei wer­den nach und nach in be­zug auf die Bil­dung sei­ner ei­ge­nen Ge­stalt, aber er muß dann mit der
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Frei­heit et­was an­fan­gen kön­nen. Er muß al­so über­ge­hen zu dem Er­zeu­gen von Ima­gi­na­tio­nen, die dem De­for­mie­ren im­mer ent­ge­gen­wir­ken.
Nun das an­de­re, se­hen Sie, hier ha­ben wir es zu tun mit man­gel­haf­ter ob­jek­ti­ver Ima­gi­na­ti­on; wir kön­nen es auch zu tun ha­ben mit man­gel­haf­ter ob­jek­ti­ver In­spi­ra­ti­on, was sich dann äu­ßert durch -wenn ich so sa­gen darf - De­for­mie­rung des rhyth­mi­schen Sys­tems. Die­se De­for­mie­rung des rhyth­mi­schen Sys­tems, die drückt sich ja ganz be­son­ders da­durch aus, daß die ob­jek­ti­ve In­spi­ra­ti­on, die nach in­nen geht, nicht in der rich­ti­gen Wei­se ent­ge­gen­kommt dem Zir­ku­la­ti­ons-rhyth­mus. Und da wirkt man nor­ma­li­sie­rend, wenn man das vo­ka­li­­sie­ren­de Eu­ryth­mi­sie­ren an­wen­det. Die­ses vo­ka­li­sie­ren­de Eu­ryth­mi­­sie­ren wirkt eben­so auf Un­re­gel­mä­ß­ig­kei­ten im In­nern, die eben nicht von mor­pho­lo­gi­schen Ve­r­än­de­run­gen be­g­lei­tet sind, wie das kon­so­n­an­­tie­ren­de Eu­ryth­mi­sie­ren eben auf De­for­mie­run­gen oder auf Nei­gun­gen zu De­for­mie­run­gen wirkt.
Ich sag­te früh­er, daß es ja al­ler­dings not­wen­dig sein kann, so et­was zu un­ter­stüt­zen, wenn es in be­son­ders ra­di­ka­ler Wei­se auf­tritt, wie bei der De­for­mie­rung der Ge­len­ke, die wir ge­ra­de jetzt be­spro­chen ha­ben. Da ist es dann not­wen­dig, daß man the­ra­peu­tisch zu Hil­fe kommt dem Pro­zeß des kon­so­n­an­tie­ren­den Eu­ryth­mi­sie­rens, der al­so so wirkt, daß er durch die­se Ima­gi­na­ti­on na­ment­lich an­regt die in­ne­re At­mung, der von au­ßen nach in­nen ge­hen­den, jen­seits der Darm­wän­de nach in­nen zu ge­le­ge­nen Or­ga­ne: Lun­ge, Nie­ren, Le­ber und so wei­ter. Es ist ja schon ein­mal so, wenn man kon­so­n­an­tie­rend eu­ryth­mi­siert, dann be­gin­nen be­son­ders der Hin­ter­kopf, die Lun­ge, die Le­ber, die Nie­ren ein Fun­keln und Fun­ken­sprühen, das tat­säch­lich et­was ist, was zeigt, wie die Re­ak­ti­on, die geis­tig-see­li­sche Re­ak­ti­on ist auf das­je­ni­ge, was im Kon­so­n­an­tie­ren au­ßen ge­macht wird. Der gan­ze Mensch wird in die­sen Or­ga­nen ein leuch­ten­des We­sen, und den Be­we­gun­gen, die aus­­­ge­führt wer­den, set­zen sich im­mer Leuch­te­be­we­gun­gen im In­nern ent­ge­gen, und ins­be­son­de­re bei ge­wis­sen kon­so­n­an­tie­ren­den Be­we­gun­­gen ent­steht, ich möch­te sa­gen, ei­ne gan­ze Leuch­te­n­ach­bil­dung des Ab­­son­de­rung­s­pro­zes­ses der Nie­re. Man be­kommt ge­wis­ser­ma­ßen ein Bild des gan­zen Ab­son­de­rung­s­pro­zes­ses der Nie­re in die­sem Leuch­te­pro­zeß,
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der da auf­tritt durch das kon­so­n­an­tie­ren­de Eu­ryth­mi­sie­ren. Und das wirkt dann hin­über in die un­be­wuß­ten Ima­gi­na­tio­nen, und der gan­ze Pro­zeß, wo die­se Par­tie so zu leuch­ten be­ginnt, das ist ja der­sel­be Pro­zeß, den ich spe­zi­ell als den un­ter dem Ein­flus­se des Cu­prum ge­­schil­dert ha­be; es ist der­sel­be Pro­zeß. Und hier ist auch der Ort, wo man ge­ra­de den Arzt dar­auf hin­wei­sen kann, daß es ja auch Men­schen gibt, die ge­wis­se Krank­heits­for­men ha­ben. Ges­tern wur­den sie mir erst wie­der­um, ich möch­te sa­gen, ent­ge­gen­ge­tra­gen, die­se Krank­heits­for­­men, in­dem mir je­den­falls von ei­ner ge­wis­sen Sei­te her au­ßer­or­den­t­­lich be­wun­der­te Zeich­nun­gen ge­bracht wur­den, be­mal­te Zeich­nun­gen, von de­nen ge­fragt wor­den ist, ob sie nun ganz be­son­ders ok­kul­tis­tisch sind. Sie sind na­tür­lich ok­kul­tis­tisch in ei­ner ge­wis­sen Wei­se, aber es ist au­ßer­or­dent­lich schwer, zu den Leu­ten über die­se Din­ge zu re­den, denn sol­che Din­ge, die sind ob­jek­tiv fi­xier­tes Nie­ren­leuch­ten, sie sind ob­jek­tiv fi­xier­ter Aus­har­nung­s­pro­zeß. Bei die­sem Aus­har­nung­s­pro­zeß, wenn er in abnor­mer Wei­se bei ge­wis­sen krank­haft an­ge­leg­ten Men­­schen zum Leuch­te­pro­zeß wird, wenn al­so ei­ne ge­wis­se Sto­ckung der Harn­ab­son­de­rung ein­tritt - al­so ei­ne rei­ne Stoff­wech­sel­krank­heit -, be­gin­nen dann die Nie­ren zu leuch­ten, und wenn die­ses be­son­de­re, nach in­nen ge­wen­de­te Hell­se­hen ein­tritt, dann fan­gen die Leu­te an, wild zu zeich­nen. Das wird im­mer sc­hön, äu­ßer­lich im for­ma­len Sin­ne im­mer sc­hön. Die auf­ge­tra­ge­nen Far­ben wer­den im­mer sc­hön. Na­tür­­lich sind die Leu­te nicht zu­frie­den, wenn man ih­nen sagt: Ja, da hast du et­was sehr Sc­hö­nes ge­malt, das ist näm­lich dei­ne ab­ge­stau­te Harn­ab­son­de­rung. - Ich kann Ih­nen die Ver­si­che­rung ge­ben, daß ab­ge­stau­te Harn­ab­son­de­rung und ver­hal­te­ne Ge­sch­lechts­sehn­such­ten, die ja auch in ei­ner ge­wis­sen Wei­se in Un­re­gel­mä­ß­ig­kei­ten des Stoff­wech­sels mün­den, ei­nem ent­ge­gen­ge­hal­ten wer­den von be­son­ders mys­ti­schen Na­tu­ren als tief mys­ti­sche Zeich­nun­gen und Ma­le­rei­en, und daß man in vi­e­lem, was in die­ser Art in der Welt auf­tritt, Symp­to­me se­hen soll für ge­ra­de noch er­träg­li­che Krank­heits­abnor­mi­tä­ten der Men­schen.
Sie se­hen, an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­te Geis­tes­wis­sen­schaft ist nicht in dem Sin­ne Mys­tik, wie vie­le Men­schen das ver­ste­hen, denn sie gibt sich kei­nen Il­lu­sio­nen hin über sol­che Din­ge, wie sie eben cha­rak­te­ri­siert
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wor­den sind. Sie er­forscht im Ge­gen­teil ge­ra­de sol­che Din­ge. Aber die Leu­te neh­men ei­nem das übel. Sie neh­men mir schon übel, daß ich in den öf­f­ent­li­chen Vor­trä­gen so weit ge­gan­gen bin, an­zu­deu­ten, daß zum Bei­spiel - wenn auch die Sa­chen nicht ge­zeich­net wur­den, son­dern poe­tisch sich aus­leb­ten -, die sc­hö­ne Poe­sie der Mecht­hild von Mag­de­burg oder der hei­li­gen The­re­se die Ab­bil­der sind, al­so die In­spi­ra­­ti­ons­re­fle­xe sind von dem­je­ni­gen, was Pro­zes­se sind, die durch zu­rück­­ge­hal­te­ne Se­xua­li­tät ent­ste­hen. Na­tür­lich ist es den Leu­ten dann nicht an­ge­nehm, wenn man ih­nen ei­ne Mecht­hild von Mag­de­burg oder ei­ne hei­li­ge The­re­se schil­dert: ja, das sind eben Per­sön­lich­kei­ten mit ei­ner star­ken Se­xua­li­tät, die sie aber ge­ra­de des­halb, weil sie ih­nen zu stark wur­de, zu­rück­ge­hal­ten ha­ben; da­durch ent­ste­hen ge­wis­se Stoff­wech­sel­Zir­ku­la­ti­on­s­pro­zes­se, auf die­se hin fin­den Re­ak­tio­nen statt, die so auf­­t­re­ten, daß sie dann fi­xiert wer­den in sehr sc­hö­nen Dich­tun­gen. Ja, das Phä­no­men in ei­nem höhe­ren Sin­ne be­trach­tet, führt au­ßer­or­dent­lich tief hin­ein in die Ge­heim­nis­se des Da­seins. Aber man muß sich eben hin­auf­schwin­gen kön­nen zu ei­ner sol­chen Auf­fas­sung. Und des­halb muß man schon auch et­was we­nigs­tens ah­nen von die­sen ei­gen­tüm­li­chen Pro­zes­sen, die als in­ne­re Pro­zes­se auf­leuch­ten, wenn äu­ßer­lich eu­ry­th­­mi­siert wird, und na­ment­lich dann, wenn das­je­ni­ge, was nun in­ner­lich in die Dich­tung hin­ein­ge­heim­nißt ist, eu­ryth­mi­siert wird, so wie ich Ih­nen das ges­tern ge­zeigt ha­be, wenn vor­ge­le­sen wird ein sc­hö­nes Ge­­dicht, da­nach eu­ryth­mi­siert wird in ent­sp­re­chen­der Wei­se, so wie wir es ges­tern ge­se­hen ha­ben, kon­so­n­an­tie­rend oder vo­ka­li­sie­rend; dann kreuzt sich das eben noch mit dem an­de­ren, dann tritt hin­zu zu dem, was da äu­ßer­lich in Be­we­gun­gen aus­ge­führt wird, auch beim Eu­ry­th­­mi­sie­ren­den ein in­ner­li­ches stum­mes Sp­re­chen. Und wenn der Pro­zeß nun nicht aus­ge­schwült wird in schwü­len Dich­tun­gen, son­dern wenn der Pro­zeß ein­fach so ver­läuft, daß er der Be­g­lei­ter, der eu­ryth­mi­sche Be­g­leit­pro­zeß ist von sc­hö­nen Dich­tun­gen, dann ist das­je­ni­ge, was im Men­schen vor­geht, eben nicht ein sol­ches Auf­zeich­nen von Mys­ti­schem, son­dern es ist ein durch­aus den Men­schen ge­sund­ma­chen­der Pro­zeß. So daß man sa­gen kann: wenn man eu­ryth­mi­sie­ren läßt ge­ra­de­so, daß man im­mer den Pa­ti­en­ten auf­merk­sam macht: Hö­re gut zu, brin­ge dir stark zum Be­wußt­sein den ge­hör­ten Laut, den ge­hör­ten Satz­zu­sam­men­hang,
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nach dem du die Eu­ryth­mie machst - dann wird man ihn auf­s­tei­gen las­sen ge­ra­de zu den äu­ße­ren Bil­dungs­kräf­ten, zu den ob­jek­tiv in­tui­tie­ren­den Kräf­ten. Und man wird gut tun, wenn man auf al­les das­je­ni­ge wir­ken will, was sich im Men­schen fin­det als Rest von dem, was nicht mehr sich ab­ge­spielt hat zwi­schen Ge­burt und Tod, son­dern was der Ma­te­ria­lis­mus Ver­er­bung nennt, wo­von aber ein gro­ßer Teil eben aus dem präe­xis­ten­ten geis­tig-see­li­schen Le­ben mit­­­ge­bracht ist, wenn man al­so wir­ken will auf das­je­ni­ge, was man an­­ge­bo­re­ne Feh­ler, De­fek­te und so wei­ter nen­nen kann, dann wird man gut tun, ins­be­son­de­re im ju­gend­li­chen Al­ter im­mer wie­der und wie­der­um so durch die Eu­ryth­mie zu wir­ken, daß man den Eu­ryth­mi­sie­ren­­den im­mer wie­der auf­for­dert: ma­che dir ganz klar das­je­ni­ge, was du im Äu­ße­ren hörst. Da­durch wer­den ja auch ver­trie­ben al­le die­je­ni­gen Ten­den­zen, die das in­ner­lich fi­xie­ren wol­len, was et­wa da ent­ste­hen will in so et­was wie das mys­ti­sche Zeich­nen oder mys­ti­sche Dich­ten. Es wird ja ge­ra­de das an­ge­sch­los­sen an das äu­ße­re sc­hö­ne Ge­dicht. Es ist der um­ge­kehr­te Pro­zeß. Ein rich­ti­ger Mys­ti­ker weiß, daß das­je­ni­ge, was der Mensch als ge­ra­de Abnor­mes an Sc­hö­nem re­f­lek­tiert, daß das im­mer ei­ne be­denk­li­che Sei­te hat. Da­ge­gen wenn das­je­ni­ge, was in der Au­ßen­welt sc­hön ist, in­ner­lich er­lebt wird, dann kann man nicht sa­gen, daß es sich ei­nem als be­son­ders großar­tig sc­hö­nes Ge­bil­de dar­s­tellt; im Ge­gen­teil, es sche­ma­ti­siert sich, es wird ab­strakt da­durch, aber ab­­strakt als Zeich­nung, so wie ei­ne Zeich­nung ab­strakt ist. Aber das ist ge­ra­de das Ge­sun­de, das ist das Er­wünsch­te. Und nicht wahr, es wä­re ja die­ser sc­hö­ne his­to­ri­sche Pro­zeß nicht her­vor­ge­t­re­ten: aber wenn zum Bei­spiel die Mecht­hild von Mag­de­burg ver­an­laßt wor­den wä­re, nach gu­ten Ge­dich­ten zu eu­ryth­mi­sie­ren, dann wä­re sie be­wahrt ge­b­lie­ben vor ih­rem gan­zen mys­ti­schen Schick­sal. Man kann na tür­lich, wenn man an die­sen Punkt kommt, sa­gen: da kommt man an ei­nen Punkt, wo ge­wis­ser­ma­ßen das Gu­te und das Bö­se in ei­ner ge­wis­sen Wei­se auf­hört. Da kommt man in die amo­ra­li­sche Nietz­sche-Sphä­re, in das Jen­seits von Gut und Bö­se, und man kann ja na­tür­lich nicht so phi­li­s­trös sein, daß man sagt, es sol­len al­le Mecht­hilds von Mag­de­burg mit Stumpf und Stil aus­ge­tilgt wer­den. Aber auf der an­de­ren Sei­te kön­nen Sie schon si­cher sein, daß wie­der­um von den über­sinn­li­chen
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Wel­ten aus gut ge­sorgt wird, daß, wenn der Mensch das auch nicht ge­ra­de wu­chern läßt, dann eben trotz­dem die ent­sp­re­chen­den Zu­sam­­men­hän­ge mit der über­sinn­li­chen Welt blei­ben.
Nun möch­te ich noch auf ein paar Din­ge ein­ge­hen, die vi­el­leicht doch noch ei­ni­ges auf­klä­ren kön­nen, trotz­dem ja un­se­re Zeit schon sehr vor­ge­schrit­ten ist. Ich möch­te da zu­nächst na­ment­lich auf die Fra­ge ein­ge­hen:
«Könn­ten die the­ra­peu­ti­schen Eu­ryth­mie-Ubun­gen nicht durch ra­­tio­nel­le Atem-Übun­gen un­ter­stützt wer­den? Es braucht ja nicht gleich Ha­ta-Yo­ga zu sein.»
Nun, da­zu ha­be ich das Fol­gen­de zu be­mer­ken: Ra­tio­nel­le Atem­­Übun­gen zur Un­ter­stüt­zung der Eu­ryth­mie-Übun­gen, die sind für un­­se­re Zeit bei der ge­gen­wär­ti­gen, in der nun ein­mal ein­ge­schla­ge­nen Rich­tung im­mer wei­ter­ge­hen­den Men­schen­na­tur nur in der fol­gen­den Wei­se zu be­han­deln. Man wird näm­lich be­mer­ken, daß un­ter dem Ein­flus­se na­ment­lich des vo­ka­li­sie­ren­den Eu­ryth­mi­sie­rens von selbst ei­ne Ten­denz zur Än­de­rung des At­mungs-Rhyth­mus ent­steht. Das wird man be­mer­ken. Und nun steht man eben vor der Un­be­qu­em­lich­keit, daß man hier nicht scha­b­lo­ni­sie­ren soll, nicht ir­gend et­was im Al­l­­ge­mei­nen sa­gen soll, son­dern daß man das­je­ni­ge, was man tun soll, erst be­o­b­ach­ten soll. Man soll sich im ein­zel­nen in­di­vi­du­el­len Fall da­mit be­fas­sen, die At­mung ei­nes Men­schen, dem man nach sons­ti­gem Be­­fun­de mit vo­ka­li­sie­ren­dem Eu­ryth­mi­sie­ren hei­lend hel­fen will, die­se At­mungs-Än­de­rung zu be­o­b­ach­ten, und dann soll man ihn dar­auf auf­merk­sam ma­chen, daß er be­wußt die­se Ten­denz nun fort­setzt. Denn wir sind nicht mehr Men­schen, wie es die al­ten Ori­en­ta­len wa­ren, die den um­ge­kehr­ten Weg ge­hen kön­nen, durch vor­ge­schrie­be­nes At­men den gan­zen Men­schen wie­der­um zu be­ein­flus­sen. Das ist et­was, was un­ter al­len Um­stän­den, wenn es so oder so vor­ge­schrie­ben wird, zu in­ne­ren Schocks führt, und was ei­gent­lich ver­mie­den wer­den soll­te. Wir müs­sen eben ler­nen, das­je­ni­ge zu be­o­b­ach­ten, was uns die Eu­ry­th­­mie, na­ment­lich die vo­ka­li­sie­ren­de Eu­ryth­mie lehrt über ih­ren ei­ge­nen Ein­fluß auf den At­mung­s­pro­zeß. Und dann kön­nen wir be­wußt for­t­­set­zen das­je­ni­ge, was im ein­zel­nen Fal­le eu­ryth­misch auf­tritt. Sie wer­­den da näm­lich durch­aus se­hen, daß die­ser Pro­zeß, die­ser At­mung­s­pro­zeß
#SE313-167
in ei­ner ge­wis­sen Wei­se in­di­vi­du­ell, das heißt ver­schie­den für die ver­schie­de­nen Men­schen, eben fort­ge­setzt wird.
Nun, das, mei­ne ver­ehr­ten Freun­de, sind un­ge­fähr die­je­ni­gen Din­ge, die sich noch be­ant­wor­ten las­sen. Es ist kei­ne rech­te Mög­lich­keit vor­­han­den, auf ei­ni­ges, was ja al­ler­dings noch ste­cken ge­b­lie­ben ist, ein­zu­ge­hen we­gen der Kür­ze der Zeit. Am Schlus­se möch­te ich Ih­nen nur mit ein paar Wor­ten sa­gen, mei­ne lie­ben Freun­de, daß Sie sich dar­auf ge­faßt ma­chen müs­sen, daß von Ih­ren me­di­zi­ni­schen Kol­le­gen in der Welt nicht min­der der Kampf aus­ge­hen wird, so­bald sie in ei­ner star­ken Wei­se ge­wahr wer­den, daß sich da ir­gend et­was von un­se­rer Art gel­tend macht, und daß Sie schon brau­chen die Über­zeu­gungs-Durch­­­schlags­kraft, wel­che das­je­ni­ge, was Ih­nen ent­ge­gen­t­re­ten wird, wird abläh­men kön­nen. Es darf ei­nen na­tür­lich nie­mals das, was sich da ent­ge­gen­setzt, da­zu ver­an­las­sen, die Din­ge zu un­ter­las­sen, aber wir dür­fen uns auch über all die­je­ni­gen Kräf­te, die wir als an­ta­go­nis­ti­sche auf­ru­fen, eben durch­aus kei­nen Il­lu­sio­nen hin­ge­ben.
Auch am En­de die­ses Kur­sus wie­der­um möch­te ich sa­gen, daß es durch­aus von mir übe­rall ein­ge­hal­ten wird, daß ich um die Be­we­gung so, wie sie jetzt inau­gu­riert wer­den soll auf dem me­di­zi­ni­schen Fel­de, mög­lich zu ma­chen, sel­ber mich Pa­ti­en­ten ge­gen­über nicht un­mit­tel­bar in Hei­lung­s­pro­zes­se ein­mi­schen wer­de, son­dern nur be­sp­re­chend, dis­ku­tie­rend, ra­tend mit Ärz­ten sel­ber, so daß Sie ja im­mer in der La­ge sein kön­nen, zu­rück­zu­wei­sen das­je­ni­ge, was et­wa dar­auf hin­gin­ge, daß ich sel­ber in ir­gend­ei­ner Wei­se in das Ku­rie­ren ein­g­rei­fen woll­te in un­be­rech­tig­ter Art. Das ist das­je­ni­ge, was ich schon am Schlus­se des letz­ten Kur­sus ge­sagt ha­be. Es wird ei­nen ja auch das na­ment­lich -das kann schon nicht ver­schwie­gen wer­den - von an­thro­po­so­phi­scher Sei­te au­ßer­or­dent­lich schwer ge­macht, weil die Men­schen na­tür­lich mit al­len mög­li­chen Zu­mu­tun­gen nach die­ser Rich­tung kom­men. Es ist ja durch­aus auch das der Fall, daß in An­thro­po­so­phen auch die Ten­denz liegt, nicht et­wa über den Ego­is­mus hin­aus zu kom­men, son­dern manch­mal noch ego­is­ti­scher zu wer­den, als die nor­ma­len Men­schen sind, und dann wird es ei­nem ge­ge­be­nen­falls wir­k­lich ganz gleich­gül­­tig, höchst gleich­gül­tig, was das Heil der Be­we­gung ist, daß das Heil der Be­we­gung dar­auf be­ruht, daß nicht im ein­zel­nen Fall das­je­ni­ge
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aus­ge­führt wer­den soll, was die Au­ßen­welt eben als «Kurp­fu­sche­rei» be­zeich­net, son­dern daß der Ge­sun­dung­s­pro­zeß der gan­zen Me­di­zin vor sich ge­hen soll, und daß der nicht ge­stört wer­den soll durch das­je­ni­ge, was der Ein­zel­ne vi­el­leicht manch­mal aus sei­nen per­sön­li­chen Aspi­ra­tio­nen her­aus eben für An­for­de­run­gen stellt. Es wird ei­nem das sehr schwer, aber es muß in die­ser Rich­tung durch­ge­führt wer­den, denn wir wer­den nur dann ge­ra­de auf die­sem Ge­bie­te durch­kom­men kön­nen, wenn wir der Au­ßen­welt ent­ge­gen­hal­ten kön­nen - was auch sonst in un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung der Fall ist, in­so­fern sie mit Ver­ständ­nis ge­trie­ben wird, nicht ver­ball­hornt wird von den Un­ver­stän­di­gen -, wir müs­sen in der La­ge sein, ein­fach da­durch, daß wir wis­sen, was in der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung vor­geht, zu sa­gen: Das, was da ge­sagt wird, ist ganz ge­wiß ei­ne Lü­ge, ist ganz ge­wiß er­fun­den. - Das müs­sen wir in ge­wis­sen Fäl­len eben ein­fach im­mer sa­gen kön­nen. Das kön­nen wir aber sa­gen, wenn wir in­ner­lich in all das­je­ni­ge, ich möch­te sa­gen, ein­ge­weiht sind, was in sol­chen Din­­gen be­steht, auf die ich hier auf­merk­sam ge­macht ha­be, daß ich nicht in Hei­lung­s­pro­zes­se di­rekt ein­g­rei­fe, son­dern daß zum Hei­len ge­gen­­über den Pa­ti­en­ten eben die­je­ni­gen da sind, die als Ärz­te inn­er­halb un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung funk­tio­nie­ren.
In­dem ich das noch sa­gen muß­te, möch­te ich nichts an­de­res mehr hin­zu­fü­gen als das, daß ge­ra­de in Ih­nen die­se An­re­gun­gen, die ja ge­ra­de bei die­sem Kur­se oft­mals nur in An­deu­tun­gen ste­cken blei­ben muß­ten we­gen der Kür­ze der Zeit, daß die­se An­re­gun­gen in Ih­nen sich wei­ter ver­ar­bei­ten mö­gen, und daß sie wirk­sam wer­den in der ent­sp­re­chen­den Wei­se zum Hei­le der Mensch­heit. Wir wer­den hof­f­en­t­­lich Ge­le­gen­heit ha­ben, das­je­ni­ge, was wir jetzt zwei­mal be­gon­nen ha­ben, auf ir­gend­ei­ne Art wei­ter zu füh­ren, und wol­len uns we­nigs­tens be­mühen, es in ir­gend­ei­ner Art wei­ter zu füh­ren. Mit die­sem Wun­sche sch­lie­ße ich die­se Be­trach­tun­gen ab, mei­ne lie­ben Freun­de, und ich hof­fe, daß nach all die­sen Rich­tun­gen hin un­se­re Ta­ten un­se­ren Wün­­schen ent­sp­re­chen mö­gen. Es war ein sehr be­frie­di­gen­des Ge­fühl, Sie hier zu se­hen. Es wird ein be­frie­di­gen­des Ge­fühl sein, zu­rück­zu­den­ken an die Ta­ge, die Sie hier ge­ra­de zur Be­rei­che­rung der me­di­zi­ni­schen Wis­sen­schaft ha­ben ver­brin­gen wol­len, und die Ge­dan­ken, die uns
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zu­sam­men­hal­ten sol­len, wer­den Sie auf den We­gen be­g­lei­ten, mei­ne lie­ben Freun­de, auf de­nen Sie wan­deln wer­den, um das­je­ni­ge in die Tat um­zu­set­zen, was wir hier ver­such­ten, in Ge­dan­ken zu­nächst an­zu­re­gen.
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Es la­gen zwei Nach­schrif­ten des vor­ste­hen­den Kur­ses vor, von de­nen die ei­ne, wel­che dem ers­ten Ma­nuskript­druct zu­grun­de lag, nicht mehr vor­han­den ist. Sie stim­men an ei­ni­gen Stel­len nicht mit­ein­an­der übe­r­ein. Da es sich mehr­fach um Dif­fe­ren­zen han­­delt, wel­che in Nu­an­cen, sel­ten auch im Sinn dif­fe­rie­ren und so nach ei­ner ver­schie­­den­ar­ti­gen Be­ur­tei­lung ru­fen könn­ten, wer­den im Nach­fol­gen­den, wo es an­ge­bracht er­scheint, die Dif­fe­ren­zen nam­haft ge­macht. Das Ste­no­gramm von Frau Fink, das voll­stän­dig vor­liegt, ist im gan­zen dem Text zu­grun­de ge­legt.
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14    ... mit Er­den­pro­zes­sen in Zu­sam­men­hang fin­den: Nach Ste­no­gramm.
19    ... da­mit sie dann ih­re po­la­ri­sche Ge­gen­wir­kung: Nach Ste­no­gramm.
20    ... der Bau die­ser Or­ga­ne: Nach Ste­no­gramm.
24    ... Vor­trag von Prof. Ot­to Rö­mer: «Über die Zahn­ka­ri­es mit Be­zie­hung auf die Er­geb­nis­se der Geis­tes­for­schung Ru­dolf Stei­ners», Stutt­gart 1921.
30    Al­bert Ein­stein: Ulm 1879-1955 Prin­ce­ton, «Über die spe­zi­el­le und die all­ge­­mei­ne Re­la­ti­vi­täts­the­o­rie», meh­re­re Aufla­gen.
35    ... was nur bin­ein­langt in den obe­ren Or­ga­nis­mus: Nach Ste­no­gramm.
37    ... Vor­stel­lun­gen von dem kran­ken und ge­sun­den Men­schen zu ma­chen: Im Ste­no­gramm ist ei­ne Lüche, die durch die­se Wor­te er­gänzt wur­de.
38    Ru­dolf Vir­chow: Schi­vel­bein in Pom­mern 13. Ok­tober 1821 - 3. Sep­tem­ber 1902 Ber­lin.
Ernst Haeo­kel: Pots­dam 16. Fe­bruar 1834 - 9. Au­gust 1919.
Eu­gen Du­bo­is: Hol­län­di­scher Mi­li­tär­arzt. Pu­b­li­ka­ti­on: Pi­the­c­an­tro­pus erec­tus, ei­ne men­sche­n­ähn­li­che Über­gangs­form, Ba­ta­via 1894.
    43    ... trennt sich Ich: Nach Ste­no­gramm.
    44    Da wirkt man eben auf das He­r­ein­zie­hen: Nach Ste­no­gramm.
47    ... Dr. Schei­deg­ger in dem Vor­trag: Sie­he Ru­dolf Stei­ner «Geis­tes­wis­sen­schaft und Me­di­zin», Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1961.
50    Prof. Dr. Mo­riz Be­ne­dikt: 1835-1920. Über die Art, wie Mo­riz Be­ne­dikt über die so­zia­len Fra­gen, wel­che im Zu­sam­men­han­ge mit der Tu­ber­ku­lo­se auf­t­re­ten, dach­te, ori­en­tiert in Kür­ze der sei­ner Au­to­bio­gra­phie bei­ge­ge­be­ne Auf­satz «Die Tu­ber­ku­lo­se­fra­ge», S.406, in sei­nem Bu­che «Aus mei­nem Le­ben», Wi­en 1906.
54    ... von dem weiß der ge­wöhn­li­che Mensch gar nichts: Nach Ste­no­gramm.
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    57    ... im Grun­de ge­nom­men ab­wei­sen: Nach Ste­no­gramm.
    61    Ru­dolf Stei­ner «Theo­so­phie», Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1961.
69    Vor­trä­gen... über Sprach­wis­sen­schafl: Sie­he «An­spra­chen und Vor­trä­ge Ru­dolf Stei­ners im zwei­ten an­thro­po­so­phi­schen Hoch­schul­kurs», Bern 1948.
    70    ... in der Be­zie­hung des Ich: Nach Ste­no­gramm.
73    ... ge­sün­digt, als ge­ra­de ge­gen das­je­ni­ge, was in die­sen An­deu­tun­gen ent­hal­ten ist. Denn man kann durch­aus sa­gen: wird nun da­ge­gen ge­sün­digt, sorgt man ...
Nach Ste­no­gramm.
73    Wal­dorf­schu­le: Be­grün­det 1919 von Kom­mer­zi­en­rat Molt für die Kin­der der Ar­bei­ter und An­ge­s­tell­ten der Wal­dorf-As­to­ria-Zi­ga­ret­ten­fa­brik in Stutt­gart, ein­ge­rich­tet und ge­lei­tet von Ru­dolf Stei­ner. (Ers­te Ru­dolf Stei­ner-Schu­le.)
    76    ... vo­ri­gen Kurs: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 9.
        ... noch nicht voll­stän­dig Mi­ne­ra­li­sches: Es­ni­ge moch­ten le­sen ... noch vol­l­
        stän­dig Mi­ne­ra­li­sches», was aber die Stei­ge­rung zum rei­nen Mi­ne­ral nicht er­
        klä­ren wür­de.
    83    Prof. Rö­mer: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 24.
    85    . . . im letz­ten Vor­trags­zy­k­lus: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 9.
    86    ... im vo­ri­gen Kur­sus: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 9.
90    Spe­zi­fi­kum . . . ge­gen die dipht­he­ri­schen Er­schei­nun­gen: Dr. Stei­ner war die Ser­umthe­ra­pie be­kannt. Sie­he Ru­dolf Stei­ner «Geis­tes­wis­sen­schaft und Me­di­­zin», Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1961. Hin­weis zu Sei­te 114 auf Sei­te 386.
    91    ... was nach dem Far­b­lo­sen hin­geht, kann pil­zig wer­den: Nach Ste­no­gramm.
        ... so spielt eben bei dem Zinnober­nen: Nach Ste­no­gramm.
        ... zum Er­g­rei­fen der an­de­ren Or­ga­ne: Nach Ste­no­gramm.
    96    . . . in den Vor­trä­gen des vo­ri­gen Jah­res: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 9.
    98    ber die Sa­che nach­zu­den­ken, nach den Ur­tei­len, die ei­nem eben vor­lie­gen:
Der Satz, der auch im Ma­nuskript­druck of­fen­bar nicht voll­stän­dig ist, ist nach dem Ste­no­gramm wie­der her­ge­s­tellt wor­den. Es fehlt im Ste­no­gramm nach «nach dem» ein Wort. Er­gänzt man die­ses durch «Ur­teil» oder ei­nen de­ment-sp­re­chen­den Be­griff, so be­kommt der ste­no­gra­phi­sche Text Sinn.
    99    . . . die in den man­nig­fal­tigs­ten For­men auf­ge­t­re­ten sind: Nach Ste­no­gramm.
    100    Man wird zum Bei­spiel durch­aus nicht: Nach Ste­no­gramm.
    101    «Theo­so­phie»: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 61.
105    Wenn wir von ir­gend­ei­nem Or­gan be­haup­ten, es sei aus­sch­ließ­lich At­mungs­­or­gan et­wa: Nach Ste­no­gramm.
110 . . . im vo­ri­gen Jahr: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 9.
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    111    . . . der Mensch hat ei­ne Fußkrank­heit: Nach Ste­no­gramm.
    112    . . . im vo­ri­gen Jahr: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 9.
    118    . . . durch den Zu­cker, der da auf­tritt: Nach Ste­no­gramm.
119    Ot­to­mar Ro­sen­bach: 1858-1907, «Aus­ge­wähl­te Ab­hand­lun­gen>, her­aus­ge­ge­ben von Wal­ter Gutt­mann, Leip­zig 1909, zwei Bän­de.
.    . . die Nel­ken­wurz, ge­um ur­ba­num: Nach Ste­no­gramm.
123    Wir müs­sen uns da­her klar sein: Nach Ste­no­gramm.
125    . . . die ei­gent­lich dem äu­ße­ren Wahr­neh­men: Nach Ste­no­gramm.
126    . . . sei­ne ur­sprüng­li­che Ge­stalt her­s­tellt als die­je­ni­ge, die: Nach Ste­no­gramm.
128    Nun neh­men wir an: Nach Ste­no­gramm.
129    S­tutt­gar­ter In­sti­tut: Kli­nisch-the­ra­peu­ti­sches In­sti­tut, dem ein Heil­mit­tel-La­bo­­ra­tor­jum an­ge­g­lie­dert war (spä­ter In­ter­na­tio­na­le La­bo­ra­to­ri­en AG bzw. We­­le­da AG).
.    . . was in ei­nem we­sent­li­chen Gra­de wirk­sam ist: Nach Ste­no­gramm.
140    . . . von die­sem Ge­sichts­punk­te aus ein­zel­ne Me­tal­le zu be­trach­ten: Nach Ste­no­­gramm.
141    Ru­dolf Stei­ner «Von See­len­rät­seln», Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1960.
142    . . . fort­wäh­rend in Emp­fang ge­nom­men wer­den: Nach Ste­no­gramm.
146    Ja­kob Wil­helm Hau­er, Prof. in Mar­burg.
Die­sen Weg kön­nen Sie be­o­b­ach­ten: Nach Ste­no­gramm.
147    . . . was in der Blu­me wirkt und zur Blü­te treibt: Nach Ste­no­gramm.
150    Gu­s­tav Bun­ge: Dor­pat 1844-1920 Ba­sel, Me­di­zi­ner, Phy­sio­lo­ge, Pro­fes­sor in Ba­sel, Ver­t­re­ter des Ne­o­vi­ta­lis­mus.
Ei­ni­ge von den Fra­gen wer­den zur Be­ant­wor­tung kom­men in der Stun­de, die gleich dar­auf fol­gen wird: Sie­he Vor­trag 9.
    151    . . . daß man es beim Au­gen­wahr­neh­men: Nach Ste­no­gramm.
    153    . . . was man wie­der­um glaubt: Nach Ste­no­gramm.
... was ich in der ers­ten Eu­ryth­mie­stun­de aus­ge­führt ha­be: Sie­he «Hei­leu­ry­th­­mie­kurs», Dor­nach 1952.
153    Und Sie wer­den gu­te Wir­kung her­aus­be­kom­men: Nach Ste­no­gramm.
159    Das Bil­den geht in ab­s­tei­gen­der Rich­tung: Nach Ste­no­gramm.
168    . . . daß wir wis­sen, was in der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung vor­geht, zu . . . Nach Ste­no­gramm.
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